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zeugt ift, 


Lehre und Wehre. 


Jahrgang 71. November 1925. Nr. 11. 


Noch einmal „Luthers Kirchenideal“. 


Durch gütige Vermittlung Herrn Prof. M. Willkomms, des 
Rektors der theologiſchen Hochſchule in Zehlendorf bei Berlin, iſt mir 
bereits während der Sommermonate eine erwägenswerte Äußerung des 
Herrn Superintendenten Angerſtein in Lodz, Polen, zu meinem Beitrag 
zu der Herrn D. F. Pieper gewidmeten Jubelnummer dieſer Zeitſchrift 
zugeſandt worden. Längere Abweſenheit von meiner Studierſtube hat 
die Berückſichtigung dieſer Zuſchrift, die urſprünglich der „Evangeliſch⸗ 
Lutheriſchen Freikirche“ zugedacht war, verzögert. Der geehrte Ver⸗ 
faſſer ſchreibt: 

Luthers Kirchenideal. 

Unter dieſem Titel brachte die Jubiläumsnummer der „Lehre und 
Wehre“ anläßlich des Jubiläums des Prof. D. Franz Pieper (Nr. 6, 
1925) einen gründlichen Aufſatz des Prof. D. Dau. Er führt Aus⸗ 
ſprüche Luthers aus den Jahren 1519, 1523, 1524 an, erwähnt aber 
nicht die höchſt wichtige Schrift aus dem Jahre 1522: „Wider den falſch⸗ 
genannten geiſtlichen Stand des Papſtes und der Biſchöfe“ (Erl. Ausg. 


28, 141 ff.). Vielleicht iſt dieſe Schrift für die Miſſourier nicht ſo 


wichtig wie die andern von Luther angeführten Schriften; denn was 
Luther hier ſagt, iſt den Miſſouriern in allen ihren Gemeinden in Fleiſch 
und Blut übergegangen. Anders ſieht es aber in Europa, beſonders in 
dem in Deutſchland zuſammengebrochenen Staatskirchentum mit dem 
Oberhaupt des Staates als summus episcopus, aus. Hier will man 
durchaus die Volkskirche erhalten und ſetzt jetzt an Stelle der Landes⸗ 
fürſten Theologen als Landesbiſchöfe ein. Weil das jetzt gerade 


ſehr aktuell iſt und Nachahmung auch in nichtdeutſchen lutheriſchen 


Kirchen gefunden hat, weil dieſe Idee des „Landesbiſchofs“ wie ein 
Krebs um ſich greift und das Papſttum unter neuer Geſtalt in den 


lutheriſchen Gemeinden einführt, darum möchte ich ergänzend zu dem 


Aufſatz in „Lehre und Wehre“ auf dieſe Schrift Luthers aus dem Jahre 
1522 hinweiſen. ö 

Luther redet kühn, ſehr kühn in dieſer Schrift, weil er feſt über⸗ 
daß das, was er ſchreibt, auf Gottes Wort erbaut iſt; darum 
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ſagt er: „Denn ſintemal ich ihr gewiß bin, will ich durch ſie euer und 
auch der Engel, wie St. Paulus ſpricht Gal. 1, 8, Richter ſein, daß, wer 
meine Lehre nicht annimmt, daß der nicht möge ſelig werden; denn ſie 
iſt Gottes und nicht mein. Darum iſt mein Gericht auch Gottes und 
nicht mein.“ Und was iſt es, das ihm ſo wichtig erſcheint? Das, daß 
in jeglicher Stadt oder Gemeine ſoll ein Biſchof ſein; 
denn Biſchof oder Presbyter, das iſt, Alteſter, iſt genau dasſelbe. 
(S. 151.) „Was iſt ein Brunn ohn' Waſſer und Wolken ohn' Regen 
denn ein Biſchof ohn' Predigt? Er iſt im Predigtamt und tut's nicht. 
Alſo unſere Biſchöfe ſchweben empor anſtatt der Apoſtel, aber ſie laſſen 
ſich weben ... in Luft und Ehre dieſer Welt, predigen aber nichts und 
find niemand kein nütze.“ (157.) „Ein Biſchof ſoll in der Bibel ge- 
ſchickt ſein, ſtudieren Tag und Nacht, ſelber predigen ſeinem Volk und 
die Armen, Kranken, Dürftigen beſuchen, ihnen geben und helfen.“ 
(167.) „Und daß ich's herausſchütte, ſo ſoll jedermann wiſſen, daß die 
Biſchöfe, ſo jetzt über viel Städte regieren, nicht chriſtliche Biſchöfe 
nach göttlicher Ordnung find.‘ .. St. Paulus ſchreibt Tit. 1, 5. 6: Du 
ſollſt in einer jeglichen Stadt einen Alteſten ſetzen, 
der ein unſträflicher Mann ſei und habe nur ein Weib.“ (176.) „Da⸗ 
wider ſtreiten nun dieſe jetzigen päpſtlichen Biſchöfe, die haben aus allen 
Städten die Biſchöfe abgetan und ſich ſelbſt über viel Städte Biſchöfe 
gemacht. Nun ſteht hier St. Paulus, ja, der Heilige Geiſt feſt und ſtark, 
ſagt: Ein' jegliche Stadt ſoll einen Biſchof haben, und die müſſen 
alsdann auch gleich ſein“ (178), „alſo daß geiſtliche Biſchöfe 
wären alle Pfarrherren oder Prediger in Städten 
oder Dörfern“ (179). „Sprichſt du weiter: Ja, ſind doch etliche heilige 
Biſchöfe über viel Städte geweſen. Antwort: Alle berufene heilige 
Biſchöfe ſind gemeiniglich nur in einer Stadt Biſchof geweſen, als 
Cyprianus, Hilarius, Ambroſius, Auguſtinus, Irenäus uſw., und haben 
des Apoſtels Ordnung gehalten.“ (180.) „Epheſus war nur eine 
Stadt, und St. Paulus nennt ihre Alteſten alleſamt Biſchöfe. Aber 
man ſieht hie, daß St. Paulus alle die Biſchöfe nennt, die 
dem Volk das Wort und Sakrament reichen, als jetzt 
ſind die Pfarrherren und Kapellan, darum ich acht', 


fo fie auf die Dörfer gehen zu predigen oder die Dörfer g 


eigene Pfarrherren haben, allzumal Biſchofsſtand 
beſitzen.“ (181.) In dieſem Tone ſchreibt er noch weiter und zeigt, 
wie das Wort episcopus mit superintendere zuſammenhänge, und daß 
ſomit auch die in der Reformationszeit aufgekommene und in den Sym⸗ 
boliſchen Büchern gebrauchte Benennung Superintendent (Müller, 
S. 346) nichts anderes ijt als das Pfarramt in einer Stadt oder Ge- 
meinde, wo mehrere Paſtoren tätig ſind. 


Angeſichts diefer klaren, deutlichen Worte, die jeden Paſtor Biſchof 
nennen, die ſo entſchieden die Oberherrſchaft eines Biſchofs über 3 
mehr Städte als unbiblijd und als päpſtlichen Sauerteig verwerfen, iſt 
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es doch zum Staunen, daß dies faſt keine neuere Kirchenverfaſſung be— 
achtet. Haben denn alle Profeſſoren der Theologie und alle Paſtoren, 
die auf den Synoden für ſolch römiſches Oberbiſchofsamt eintreten, das 
ſie Landesbiſchofsamt nannten, vergeſſen, was Luther ſchrieb, ja, was, 
wie Luther ſo klar nachgewieſen hat, Paulus darüber gelehrt hat? Eine 
Landeskirche nach der andern führt den „Landesbiſchof“ ein und vergißt, 
daß die Bibel nur ein geiſtliches Amt kennt, das Amt des Wortes und 
Sakraments; und darum iſt es ganz beſonders widerlich, wenn die 
jetzigen „Landesbiſchöfe“ nicht mehr das Predigtamt verwalten; jie 
werden dadurch Staats- oder, wo die Kirche vom Staat getrennt ijt, 
Beamte der Konſiſtorien uſw. und hören auf, Paſtoren zu ſein. 


Aber wie? Kann denn die Kirche ohne ſolche O ber biſchöfe be- 
ſtehen? Wo bleibt da die Kontrolle der Paſtoren und der Gemeinden? 
Nun, Tauſende von lutheriſchen Gemeinden in Amerika beweiſen es, 
daß es auch ohne ſolche Superintendenten und Biſchöfe geht. Ich habe 
das auf der konſtituierenden Synode in Warſchau geſagt, aber ich fand 
kein Gehör. Weil man in Deutſchland, England, Schweden, Norwegen, 
Dänemark und neuerdings in der lutheriſchen Kirche Rußlands Biſchöfe, 
ſogar mit Biſchofsſtab, Biſchofsmantel und andern Abzeichen, hat, ſo 
meinte man, wir müßten auch eine ſolche Verfaſſung haben. Der 
Biſchofstitel, nicht etwa als Biſchof im bibliſchen Sinne, ſo viel wie 
Paſtor der Gemeinde, ſondern als aufſichtsführender, vorgeſetzter Ober⸗ 
biſchof! O wie ſchlimm wirkt das Beiſpiel Deutſchlands! Angefangen 
in Sachſen bis zu den kleinen Landeskirchen, wie Braunſchweig uſw., 
gibt es nun Biſchöfe, lutheriſche und nichtlutheriſche! Wie ſchmeichelt 
das der Eitelkeit: „Ich bin mehr als der Paſtor, der regelmäßig Gottes 
Wort predigt und die Sakramente verwaltet. Wenn ich auch keine Ge⸗ 
meinde verwalte, ſo ſtehe ich doch über den Gemeinden und Paſtoren; 
ihnen kann ich befehlen!“ Zum Glück gehört die Verfaſſung nicht zum. 
Weſen der Kirche, ſonſt müßte man an der lutheriſchen Kirche in Europa 
verzweifeln. Wir halten feſt an dem ſiebten Artikel der Augsburgiſchen 
Konfeſſion: „Es ijt genug zu rechter Einigkeit der chriſtlichen Kirche, 
daß da einträchtiglich nach reinem Verſtand das Evangelium gepredigt 
und die Sakramente dem göttlichen Wort gemäß gereicht werden“, und 
an dem zehnten Artikel: „Die Gegenlehre wird verworfen.“ Wo das 
geſchieht, da haben wir die lutheriſche Kirche und tragen als Notſtand 
alle mißlichen Verfaſſungen. Wichtiger als alle Verfaſſung iſt die reine 

Lehre und darum auch die Handhabung der Kirchenzucht gegen Gemeinde⸗ 
glieder und der Lehrzucht gegen Paſtoren. Wenn das geſchieht, werden 
die Gemeinden nicht im Kindeszuſtand aufwachſen, ſondern ſie werden 
männlich und ſtark werden, und die Paſtoren werden keine Konferenzen 

beſuchen wie die in marktſchreieriſcher Weiſe vorbereitete in Stockholm, 
wo die Ethik reden und die Dogmatik ſchweigen ſoll. Deutſchland hat 
leider die Zeit des Zuſammenbruchs der Staatskirchen verpaßt; nun 
ſegelt man weiter, wenn nicht unter einem Kaiſer⸗ oder Königbiſchof, 
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ſo doch unter einem Theologen-Landesbiſchof, nimmt teil an engliſchen, 
amerikaniſchen und ſchwediſchen Weltkonferenzen, die das Gewiſſen für 
die reine Lehre abſtumpfen, und bereitet langſam eine Union vor, 
die viel ſchlimmer ſein wird als die preußiſche; denn dieſe wollte nur 
Lutheraner und Reformierte verbinden, jetzt aber will man alle Kirchen 
und Sekten in der „Liebe“ verbinden. Glauben oder nicht glauben kann 
jeder, was er will; denn auch ganz liberale Geiſter werden „brüderlich“ 
an einem Tiſch ſitzen und wohl auch zuſammen das heilige Abendmahl 
empfangen, wie das ſchon einmal in Stockholm der Fall war. Gott 
erbarme ſich über ſein lutheriſches Zion und ſchütze und rette es! 

Lodz, 22. Juni 1925. 

(Gez.) W. P. Angerſtein, Superintendent. 

Mit der ganzen Tendenz des vorſtehenden Artikels und beſonders 
mit den darin ausgeſprochenen Urteilen über epiſkopale Strömungen 
in den lutheriſchen Landes-, reſp. Volkskirchen Deutſchlands ſtimme ich 
völlig überein. Es iſt allerdings, wie der geehrte Verfaſſer betont, ein 
glücklicher Umſtand, daß die Verfaſſungsform eines Kirchenkörpers nicht 
zum Weſen der Kirche gehört. Luther, der ſo entſchieden gegen die 
Biſchöfe von päpſtlichen Gnaden, die dem neuteſtamentlichen Biſchofs⸗ 
amt gar nicht obzuliegen hatten, gezeugt hat, iſt im Jahre 1542 wegen 
des bloßen Namens „Biſchof“ nicht davor zurückgeſchreckt, Nikolaus von 
Amsdorf zum evangeliſchen Biſchof des Stiftes Naumburg zu weihen. 
(Der ganze Hergang iſt erzählt und dokumentariſch belegt in der 
St. Louiſer Ausgabe der Werke Luthers, Bd. 17, Sp. 56—166.) Dieſe 
Handlung rechtfertigte Luther etwa ſechs Wochen ſpäter durch die an⸗ 
fangs März 1542 erſchienene köſtliche Schrift „Exempel, einen rechten 
chriſtlichen Biſchof zu weihen“ (St. L. Ausg. 17, 88—117). Aber 
Luthers „chriſtlicher Biſchof“ war eben nichts weniger als der nun 
typiſch werdende „Landesbiſchof“ der neuen europäiſchen Volkskirchen, 
der gerade das in ſeinem Amtsgebiet duldet, was Luther mit ſo ernſten 
Worten rügt, nämlich falſche Lehre, ja, der wohl auch ſelber irrigen 
Lehre zugetan iſt. Der widerchriſtliche Charakter der Biſchöfe und ihrer 
Tätigkeit, nicht der bloße Biſchofstitel oder die biſchöfliche Verfaſſungs⸗ 
form, iſt für Luther und alle Lutheraner das eigentlich Argerliche. 

Es wäre in diefem Zuſammenhang auch wohl erſprießlich, auf den 4 
Unterſchied ſowohl im Urſprung als auch in der Amtsgewalt hinzu⸗ 2 
weiſen, den Luther und die treulutheriſchen Theologen als zwiſ chen 4 
Amt der Prediger oder Pfarrherren und dem davon abgegrenz 

Biſchofsamt beſtehend betont haben: jenes beſteht als Ordnung C 
in ſeiner Kirche j jure divino, letzteres immer nur jure humano, 
amt 755 prema op 1 8 hat in ſeiner : 
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haben die intimen Beziehungen, die ſich zwiſchen amerikaniſchen Luthe— 
ranern und lutheriſchen Biſchöfen in Europa gebildet haben, Anlaß ge= 
geben, die Frage der Errichtung eines ſolchen Amtes hierzulande leiſe 
und etwas verſchämt in Anregung zu bringen. Ich bin darum Herrn 
Superintendent Angerſtein und Herrn Prof. Willkomm für ihre Er⸗ 
gänzung zu meinem Artikel nur dankbar. Dau. 


Die „angelſächſiſche“ Diesſeitsreligion auf dem „ethiſchen 
Konzil“ zu Stockholm. 


In der Leipziger „Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Kirchen- 
zeitung“ finden wir u. a. die folgenden kritiſchen Bemerkungen über den 
in Stockholm vom 19. bis zum 30. Auguſt abgehaltenen „Weltkongreß“. 
Wenn dieſe Kritik konſequent durchgeführt und namentlich auch auf die 
moderne Theologie in Deutſchland und in andern Ländern angewendet 
würde, ſo könnte aus der Verſammlung zu Stockholm etwas Gutes 
kommen für die Kirche Deutſchlands und anderer Länder. Es heißt in 
der „A. E. L. K.“ in der Nummer vom 18. September: 

„Ein Nizäa der Ethik ſollte es werden, über Glaubensfragen 
wollte man nicht verhandeln. Der Gedanke erwies ſich als undurch⸗ 
führbar, die Einberufer ſelbſt erkannten es und ſetzten an die Spitze der 
Verhandlungen „Gottes Abſichten mit der Welt‘. In der Tat, die Ethik 
läßt ſich nicht vom Glauben trennen; Blätter und Früchte eines Baumes 
ſind beſtimmt von ſeinem Stamm und ſeiner Wurzel. Die Wurzel der 
chriſtlichen Ethik iſt Gott, iſt Chriſtus, iſt die Schrift. Die erſte Frage 
auch einer Konferenz für praktiſches Chriſtentum konnte alſo nur ſein: 
Was ſagt Gott? Was will Gott? Man ſuchte Antwort darauf; es 
war erſchütternd, wie ſtark die Antworten ausein⸗ 
ander gingen.!) Das waren nicht verſchiedene theologiſche An- 
ſichten, das waren faſt verſchiedene Weltanſchauungen. Zwar alle 
Reden bezogen ſich auf Gott, auf Chriſtus, auf das Reich Gottes, man 
hörte von Sünde und Exlöſung, vom Kreuz auf Golgatha; aber es war 
bei gleichen Namen oft wie eine fremde Welt, die ſich vor unſern Augen 
auftat. Nicht als ob es irgend jemand nicht um Gott und ſein Reich 
zu tun geweſen wäre. Es war ein Eifern für Gott, eine Leidenſchaft 
für ſein Reich, eine vorwärtsſtürmende Glut, die Welt für Chriſtus zu 
erobern. Und doch mußte man immer wieder fragen: Iſt das von 
Gott? Iſt das noch Lehre der Apoſtel? Hat JſᷣEſus es fo 


geboten? 
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„Schon das kühne Wort, daß man über Gottes ‚Weltplan‘ reden 


wollte, gab zu denken. ‚Wer hat des HErrn Sinn erkannt, oder wer 


*) Von uns im Druck hervorgehoben. Ebenſo im folgenden. L. u. W. 
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iſt fein Ratgeber geweſen?“ Sind wir weiter als Paulus? Hat Gott 
ſeitdem jemand in das Geheimnis ſeiner Pläne blicken laſſen? Noch 
mehr gaben die ‚Berichte‘ der britiſchen Sektion zu denken, die uns vor⸗ 
lagen. In dieſen wird JEſus kaum mehr denn als 
Religionsſtifter gewertet, der ſeine Lehre auf Ehrfurcht vor 
der freien menſchlichen Perſönlichkeit“ gründete, der ‚Glauben an den 
Menſchen“ hatte; ſeine Lehre vom Königreich Gottes bedeute ſicherlich 
eine neue ‚Weltordnung‘ (dagegen Chriſtus: Mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt“), die ſich gründe auf den Glauben, daß die Menſchen Gottes 
Kinder ſeien; dieſen Glauben müßten wir ausbreiten, und es ſei unſere 
unmittelbare Aufgabe, Gottes Plan ‚auf dieſer Erde‘ immer mehr zu 
erfüllen. „Das macht das Erdenleben zu einem glanzvollen Abenteuer 
und zu einer Entdeckungsreiſe.“ Der Weltprozeß gipfelt in dem Ziel, 
freie Perſönlichkeiten zu ſchaffen, die die ewigen Werte der Güte, der 
Wahrheit und Schönheit‘ darſtellen ſollen und würdig werden, Gottes 
Kinder genannt zu werden. Hierzu diene die Offenbarung Gottes; 
fie iſt gegeben durch Vermittlung der Materie. ‚Das Wort ward Fleiſch⸗ 
bedeute, daß Gottes völligſte Selbſtoffenbarung durch die materielle Welt 
und in dieſer geſchah. Die Sünde ijt nur „Sündenſchwäche“; fie wird 
geheilt bei dem einzelnen, indem er ſein egozentriſches Leben gegen das 
theozentriſche austauſcht; bei der Menſchheit durch ſoziale Herzens⸗ 
änderung, durch Neugründung des geſamten Lebens in übereinſtimmung 
mit dem Geiſte Chriſti, bis nicht die Kirche allein, ſondern die ganze 
ſoziale Ordnung fein ‚myſtiſcher Leib‘ wird. Die ‚völlige Erlöfung‘ der 
menſchlichen Geſellſchaft geſchieht, wenn alles, was wir Kirche nennen, 
das ganze Staatsleben durchſäuert und lebendig macht. War das noch 
bibliſche Anſchauung? Ein Körnchen Wahrheit ſteckt ja da und dort; 
das Ganze aber iſt kaum in Einklang zu bringen mit dem, was Gott 
geoffenbart hat. Und das war nicht etwa eine unmaßgebliche Mei⸗ 
nungsäußerung eines einzelnen, ſondern offizielle Darlegung in einem 
offiziellen Schriftſtück. . 


„Zu den offiziellen Kundgebungen gehörte auch die Eröffnungs⸗ 
predigt des Lordbiſchofs von Wincheſter in der Storkyrka. Sein ert — 
war: ‚Tut Buße, denn das Reich Gottes iſt nahe!“ Matth. 4, 17. Unter 
Buße verſtand er, einen neuen Standpunkt einnehmen; den müſſe auch 
die Ziviliſation einnehmen. Sie hat nur zwei Möglichkeiten: aufwärts 
oder abwärts führen. ‚Wir glauben an den Aufſtieg. Wir glauben an 
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zu leben; die Geſellſchaft muß eine chriſtliche Gemeinde werden. Manche 
verzweifeln am Menſchengeſchlecht. Da die menſchliche Natur ſo iſt, wie 
fie iſt, könne keine Verbeſſerung eintreten. ‚Das iſt Läſterung gegen 
Gott und Menſchen.“ (Nein, ſondern ſo lehrt Gottes Wort, ſo lehrt 
Chriſtus: ‚Die Welt wird euch haſſen“; darum ſpricht er auch: „Ich 
bitte nicht für die Welt.“) Der Erzbiſchof ſchilt die chriſtlichen Peſſi⸗ 
miſten“, die an den Untergang der Welt glauben (wie doch Chriſtus und 
alle Apoſtel geweisſagt haben), und daß erſt danach das Reich Gottes 
komme. „So dachten die Schreiber der Apokalypſe.“ Aber ſolche Auf⸗ 
faſſung fet eine ‚Verſuchung“, fei ein Irrtum; denn in Wirklichkeit wird 
es in der Welt immer beſſer. Durch die Ausbreitung der Ideen Chriſti 
hat in der Welt im ganzen ein ‚Aufſchwung zu einer höheren Geredhtig- 
feit‘ ſtattgefunden. Beweis: die „Heiligkeit“ der Verträge (ſiehe Vertrag 
von Verſailles!). „In dieſer Stunde iſt Gott am Werk, die Welt zu 
erlöſen. Was anders ſollte dieſe Konferenz ſonſt bedeuten? Wir ſind 
hier, weil wir berufen ſind, mit Gott zu arbeiten, um Gottes Geſinnung 
zu ſtudieren.“ Wenn wir ſie erforſcht haben, wollen wir danach handeln. 
„Das Reich Gottes aufzurichten in dieſer komplizierten Ziviliſation des 
20. Jahrhunderts, iſt eine koloſſale Aufgabe, eine Aufgabe, die Nach⸗ 
denken, Geſchicklichkeit, Geduld und Weisheit erfordert. In Chriſtus 
können wir das Unmögliche ausführen.“ Jawohl, ,folotiale Aufgabe“; 
denn ſie geht nicht nur hinaus über das, was Menſchen können und was 
Chriſtus den Seinen befohlen hat; ſie ſtellt ſich auch in harten Gegenſatz 
zum Wort und Willen Gottes. Es wird nicht zu einer Herrſchaft des 
Evangeliums in der Welt kommen, ſondern zu ſeiner Verfolgung; es 
wird nicht aufwärts mit der Menſchheit gehen, ſondern abwärts, bis 
zum entſchloſſenen Antichriſtentum [eS ijt ſchon da], dem Chriſtus ein 
Ende macht, wenn er zum Gericht kommt und ſein Reich aufrichtet. So 
wohlgemeint die Eröffnungspredigt war, ſo ſchmerzlich berührte ihre 
Verkennung der wirklichen Gedanken Gottes. 

„Sie blieb nicht iſoliert. Bei den Verhandlungen über den Welt⸗ 
plan Gottes ſprach der Erzbiſchof von Dublin, John A. F. Gregg, in der 
gleichen Richtung. Nach ihm iſt alles, was JIEſus zu feinen Jüngern 
ſagte, der Menſchheit geſagt. Sie iſt zu einer brüderlichen Gemeinſchaft 


beſtimmt; die menſchliche Geſellſchaft iſt gemeint mit dem Wort: „Ein 


neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander liebet. Es war 


unrecht von der erſten Gemeinde, daß ſie ſich von 


der Welt ſchied, daß ſie eine Sondererſcheinung in 
der Welt bildete. (Dazu hatte fie aber IEſus gemacht! ‚Wäret 
ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb; nun ihr aber nicht 
von der Welt ſeid, ſondern ich habe euch von der Welt erwählet, darum 
haſſet euch die Welt.“) Die Kirche war nahe daran, an der Welt zu 
verzweifeln; fie hatte ihren Blick mehr nach innen als nach außen ge- 
richtet‘. (Und dabei erfüllten die Apoſtel ganz Jeruſalem mit ihrer 


384 „Angelſächſiſche“ Diesſeitsreligion auf dem Konzil zu Stockholm. 


Predigt und Paulus hernach die Städte Aſiens und Europas!) Unſere 
Aufgabe ſei, ein gemeinſames chriſtliches Gefühl und ein organiſiertes 
chriſtliches Gewiſſen auf der ganzen Erde herauszuarbeiten“. Die Kirche 
follte ſich ihrer Kraft“ bewußt werden; dieſe Kraft komme von Chriſtus. 
Wie Chriftus ‚durch Liebe und Güte‘ fähig war, die Bande des Todes 
zu brechen, ſo werde die Kirche, indem ſie mit Chriſtus lebt und willens 
iſt, wie er ſich zu geben, eine erlöſende Wirkung auf die Menſchen aus⸗ 
üben und alle ſozialen Schäden heilen. Eine chriſtliche ſoziale Ord⸗ 
nung‘ iſt möglich; daran muß die Kirche glauben; fie wird erreicht nicht 
durch äußere Zwangsmittel, ſondern durch innere Durchdringung der 
Welt; fo wird fie die Menſchheit ‚auf eine höhere Stufe‘ heben. Alſo 
auch hier: Reich Gottes von dieſer Welt. 

„Auch der Amerikaner Charles F. Wishart meinte, es fet der Kirche 
Aufgabe, ‚diefe Erde zu einer geeigneten Schwelle zum Eingang in den 
Himmel“ zu geſtalten. Dieſe Brücke ſollen wir ‚rein und ſicher, bequem, 
hell erleuchtet und ſchön machen“. Daher ſollen wir eine Regierung 
fordern, die in ihren Erlaſſen und Verhandlungen „Chriſti Ideale‘ aus⸗ 
ſpricht; die Induſtrie muß mit dem goldenen Geſetz des Dienens ſtatt 
der Habgier erfüllt werden; die Erziehung ſoll Charaktere ausbilden, 
„denen die Sorge um die kommende Welt anvertraut werden kann“ uſw. 
Vor allem ſei Innere und Außere Miſſion zu pflegen, wie z. B. Amerika 
faſt 17,000 Miſſionare in der Welt habe und jährlich 39 Millionen 
Dollars für ſie verausgabe. Auf dieſe Weiſe muß und wird es endlich 
dahin kommen, daß Friede auf Erden wird. Daran muß jeder glauben, 
der an Engel glaubt. Jener Engel, der zu Maria kam, fordert Glauben 
von uns, daß IEſus ‚empfangen fei vom Heiligen Geift. Wer das 
glaubt, muß auch den Engeln von Bethlehem glau⸗ 
ben: „Friede auf Erden.“ „Sagen, daß wir den Krieg nicht bez 
ſeitigen können, heißt behaupten, daß Gott, der ſeinen Sohn in die Welt 
geſchickt hat, ſie zu erlöſen, ihn zum beſten gehabt hat.“ Unſere erſte 3 
große Aufgabe tft, dem Volk zu zeigen, daß der Krieg nicht unvermeid⸗ 
lich iſt, daß das Wiegenlied Chriſti nicht vergeblich geſungen fei. Iſt 
es uns Ernſt damit, dann müſſen wir die Ideale Woodrow Wilſons und 
Calvins erneuern: Wilſons, des Gründers des Völkerbundes; Calvins, 
der in Genf ‚eine Stadt des Geiftes‘ erbauen wollte. Beide erlebten 
A ein Fiasko. Aber es ift ‚unfere heilige Pflicht‘, die Arbeit da aufzu⸗ 
oF nehmen, wo diefe Manner ‚aufbörten, und ihre Viſion zu der unfri 

zu machen und fie zum Siege zu führen. . .. Es ging etwas durch 
nd we Völkerbund, oe a Weltfeiee, 1 
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überweltlichen Thema: Gottes Plan. Es ſollte ſpäter noch mehr in 
Erſcheinung treten. Jedenfalls wurde bald klar, daß von 
einer pfingſtlichen Einigkeit auf dieſem Kongreß 
nicht die Rede ſein könne; es ging in den Grund- 
fragen zu ſehr auseinander.“ So weit der Bericht ſamt 
Kritik in der „A. E. L. K.“ 

Wir dürfen uns aber nicht verhehlen, daß die hier geübte Kritik 
in Hauptpunkten auf die geſamte moderne Theologie Anwendung findet, 
und zwar nicht nur auf die liberale, ſondern auch auf die „poſitive“ 
Richtung derſelben. Der Kritiker vermutet mit Recht S. 689: „Der 
letzte Unterſchied [unter den in Stockholm Verfammelten] beſtand wohl 
ſchließlich in der Stellung zu Gottes Wort.“ Und ſchon vorher, S. 686: 

„Welches ſollte das Maß des Urteils fein? Ja, wer darf über⸗ 
haupt wagen, an ein Urteil auch nur zu denken, wo [wie in Stockholm! 
ſo viele große, angeſehene Männer geſprochen haben? Das Maß des 
Urteils kann nur von einer höheren Inſtanz aus gewonnen werden; 
dieſe höhere Inſtanz iſt gegeben im Worte Gottes. An dieſes Wort muß 
alles gehalten und gerückt werden, was in Sachen Gottes und ſeines 
Reiches geſchieht und geſchehen ſoll; was an dieſem ſich bewährt, iſt 
bewährt; was nicht, nicht.“ Wie dieſe Worte lauten, liegt in denſelben 
ein Bekenntnis zur unfehlbaren göttlichen Autorität der Heiligen Schrift. 
Wie die Konkordienformel ſagt: Wir bekennen uns „zu den propheti⸗ 
ſchen und apoſtoliſchen Schriften Altes und Neues Teſtaments als zu dem 
reinen, lauteren Brunnen Israelis, welche allein die einige wahrhaftige 
Richtſchnur iſt, nach der alle Lehrer und Lehre zu richten und zu urteilen 
ſind“. Nun ſteht es aber leider ſo, daß gerade auch die „poſitiven“ 
modernen Theologen bisher die unfehlbare göttliche Autorität der Schrift 
faſt einſtimmig und ſehr entſchieden abgelehnt und daraus auch die prak⸗ 
tiſche Konſequenz gezogen haben, daß nicht die Heilige Schrift, ſondern 
das „fromme Selbſtbewußtſein“ oder das „chriſtliche Erlebnis“ Brun⸗ 
nen und Richtſchnur der chriſtlichen Lehre fet. Ihnen ijt nicht die Heilige 
Schrift, ſondern ihr „Erlebnis“ „die höhere Inſtanz“. Nach ihrer 
Stellung zur Schrift müſſen ſie ſagen und ſagen ſie auch tatſächlich: An 
das „Erlebnis“ muß alles gehalten und gerückt werden. Was am Erx⸗ = 
lebnis ſich bewährt, ijt bewährt; was nicht, nicht. Daher liegt zutage,, 
daß zwiſchen den angelſächſiſchen Rednern in Stockholm, auf die der 
Kritiker in der „A. E. L. K.“ ſich bezieht, und der modernen Theologie > 
auch in ihren „poſitiven“ Vertretern fein prinzipieller, ſondern höchſtens 
ein gradueller Unterſchied ſtatthat. Des Kritikers Klage in bezug auf 
Reden in Stockholm geht ferner dahin: „Zwar alle Reden bezogen ſich 
auf Gott, auf Chriſtus, auf das Reich Gottes; man hörte von Sünde 
und Erlöſung, vom Kreuz auf Golgatha, aber es war bei gleichen 
Namen oft wie eine fremde Welt, die ſich vor unſern Augen auftat. 
Nicht als ob es irgend jemand nicht um Gott und ſein Reich zu tun 
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geweſen wäre. . .. Und doch mußte man immer wieder fragen: Iſt 
das von Gott? Iſt das noch die Lehre der Apoſtel? Hat JEſus es 
ſo geboten?“ Dieſelbe Frage muß doch auch aufgeworfen werden in 
bezug auf die Vertreter der modernen Theologie poſitiver Richtung. 
Freilich, auch ſie reden von Chriſto, vom Reiche Gottes, von Sünde und 
Erlöſung, vom Kreuz auf Golgatha uſw. Aber ſolange ſie dabei faſt 
allgemein die ſtellvertretende Genugtuung Chriſti leugnen oder doch 
kritiſieren, lehren ſie nicht die Lehre Chriſti und ſeiner Apoſtel. Ohne 
die Lehre von der ſtellvertretenden Genugtuung Chriſti bewegen wir uns 
mit allen Reden von Chriſto, Chriſti Reich uſw. nicht auf chriſtlichem 
Gebiet, ſondern in einer „fremden Welt“, nämlich in einer Welt, die 
außerhalb der Heiligen Schrift und daher auch außerhalb des Chriſten⸗ 
tums gelegen iſt. Wer chriſtlich von Chriſto, vom Kreuz auf Gol⸗ 
gatha, von Sünde und Erlöſung redet und denkt, der redet und denkt 
dabei immer an Chriſtum in ſeiner satisfactio vicaria. Und wer chriſt⸗ 
lich vom „Reich Gottes“ hier auf Erden redet und denkt, der verſteht 
darunter die Gemeinde der Gläubigen oder Heiligen, das iſt, die Ge⸗ 
ſamtheit derer, die durch Wirkung des Heiligen Geiſtes die Vergebung 
ihrer Sünden auf Grund der ſtellvertretenden Genugtuung Chriſti 
glauben. Die moderne, poſitiv ſich nennende Theologie iſt auch nicht 
frei von der „Ehrfurcht“ vor der „freien menſchlichen Perſönlichkeit“ 
und von dem „Glauben an den Menſchen“. Sie ſchreibt im Wider⸗ 
ſpruch mit der Schriftlehre von Sünde und Gnade dem unbekehrten 
Menſchen noch ſo viel Gutes zu, daß er für die Annahme der Gnade 
oder für die Bekehrung ſich ſelbſt beſtimmen oder entſcheiden könne. 
Sie erklärt die Lehre, daß die Bekehrung und Seligkeit von Gottes Gnade 
allein und nicht auch vom Verhalten des Menſchen abhänge, geradezu 
für verderblichen Irrtum. Wir weiſen auf dieſe Notwendigkeit der 
Selbſtkritik, die auch die moderne poſitive Theologie an ſich üben muß, hin 
nicht aus Liebe zur Kritik. Wir möchten aber gerne, daß durch Gottes 
Gnade aus der Verſammlung zu Stockholm etwas Gutes für die chriſt⸗ 
liche Kirche komme, nach dem beherzigenswerten Axiom: Vestigia 
terrent. 


Wir haben die zu Stockholm von britiſchen und amerikaniſchen 
Rednern vertretene Diesſeitsreligion ſchon früher reichlich im eigenen 
Lande kennengelernt. Sie trat als ein rieſenhaftes Ungetüm in dem 
ſogenannten Interchurch World Movement groß und breit vor uns hin. 
Es ſollten über tauſend Millionen Dollars in fünf Jahren kollektiert und 
die ganze Welt in möglichſt kurzer Zeit für das Chriſtentum gewonnen 
werden. Es wurde auch der Weg angegeben, auf dem dieſes Ziel zu 
erreichen ſei. Die chriſtliche Kirche müſſe von einer übereinſtimmung 
in der chriſtlichen Lehre abſehen und ſtatt deſſen das gemeinſchaftliche 
Eintreten für die Beſſerung der menſchlichen Lebensverhältniſſe hier in 
dieſer Welt aufs Programm ſetzen. Das Jenſeits, Himmel und Hölle, 
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möge man auf ſich beruhen laſſen. Die eigentliche Aufgabe der chriſt⸗ 
lichen Kirche fet, Gottes Reich hier auf Erden aufzurichten. Die Schlag- 
worte waren: „Nicht creeds, ſondern deeds.” Das fet auch der eigent- 
liche Sinn des von Chriſto auf Erden verkündigten Evangeliums 
geweſen. Daher der Ausdruck “social gospel”. 

Nun, das Interchurch World Movement als Organiſation brach 
zuſammen. Zum Teil deshalb, weil auch aus den Gemeinſchaften, 
denen die Leiter der „Bewegung“ angehörten, einige energiſche Proteſte 
kamen. Ein Proteſt, den wir uns notiert haben, hatte dieſe Faſſung: 
“Another Babylon, more portentous, more mysteriously potent for 
evil, more daring in blasphemy, more impotent of power to reach 
up into heaven, is looming large on the horizon, and the Church 
moves on to its predicted apostasy.” Vornehmlich aber brach die groß⸗ 
artig geplante, weltumfaſſende „Bewegung“ zuſammen, weil die Groß⸗ 
induſtriellen ihre zugeſagte finanzielle Unterſtützung zurückzogen. Man 
kam nämlich innerhalb der Organiſation auf den Gedanken, eine Kom⸗ 
miſſion zu ernennen, die das Verhältnis zwiſchen Arbeitern und Arbeit⸗ 
gebern unterſuchen ſollte, um das „ſoziale Evangelium“ mit Verſtänd⸗ 
nis auch auf dieſe Spezies des ſozialen Lebens anwenden zu können. 
Dies wurde auf ſeiten der Großinduſtriellen als ein unnötiger Eingriff 
einer dritten Partei in das zwiſchen ihnen und ihren Arbeitern be⸗ 
ſtehende Verhältnis empfunden. Aber nach dem Zuſammenbruch des 
Interchurch World Movement als Organiſation hatte der Gedanke, ein 
Reich Gottes auf Erden ohne übereinſtimmung im chriſtlichen Glauben 
auf der Baſis der chriſtlichen Ethik ins Leben zu rufen, mit dem Einzug 
des Unitarismus in die Kirchengemeinſchaften Englands und der Ver⸗ 
einigten Staaten ſchon zu tiefe Wurzeln geſchlagen. Schon ſeit Jahr⸗ 
zehnten war für dieſen „Reichgottesbegriff“ in zahlreichen Schriften und 
Magazinartikeln erfolgreiche Propaganda gemacht worden. Die unter 
dem Titel The Expansion of Religion im Jahre 1896 erſchienene 
Schrift von E. Wincheſter Donald (Rektor der Trinity Church zu 
Boſton) kann als Beiſpiel für eine Anzahl Schriften ähnlichen Inhalts 
dienen. Wincheſter Donald will die chriſtliche Kirche nicht abſchaffen, 
aber ſie auf die richtige Bahn leiten oder vielmehr zurückführen. Die 
Kirche habe bisher den Fehler gemacht, daß ſie die Lehre zu ſtark 
betonte und dadurch die Ethik in den Hintergrund drängte. Diefe 
Wirkung habe namentlich die Lehre von der Rechtfertigung gehabt, näm⸗ 


lich die Lehre, daß der Menſch nicht durch eigene Gerechtigkeit, ſondern 8 


durch den Glauben an Chriſti ftellvertretende Genugtuung vor Gott 
gerecht werde. Dadurch habe ſich die Kirche ſo ſtark auf das Jenſeits, 
den Himmel, eingeſtellt, daß die Aufrichtung des Reiches Gottes in dieſer 
Welt vernachläſſigt worden fei. “The Christian religion seemed con- 
cerned only with the life that is to come and bent only on getting 
men through this world in any sort of fashion, because the other world 
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is the only one of any importance.“ Um die Sachlage zu beſſern, müſſe 
ſich die chriſtliche Kirche auf eine neue Definition von der Gerechtigkeit 
vor Gott beſinnen. Die neue Definition müſſe dahin lauten, daß des 
Menſchen Lebensgerechtigkeit der einzige Grund ſei, weshalb ein Menſch 
vor Gott gerecht geachtet werde. Integrity of life is the only legiti- 
mate ground for believing that a man is justified before his God.” 
Durch diefe Definition bekomme die chriſtliche Religion ganz von felbjt 
die rechte Richtung auf das Diesſeits. Die Beſſerung der Sitten der 
Stadt Boſton erſcheine dann ebenſo wichtig wie der Himmel. Ja, das 
ſittlich reformierte Boſton ſei dann das Reich Gottes auf Erden. 
Wörtlich ſagt Wincheſter Donald: “Now that religion accounts Boston 
as of equal importance with the New Jerusalem, because it takes, 
almost literally, the vision of St. John, who saw the ‘New Jerusalem 
coming down out of heaven’ to occupy this earth.... Religion has 
made itself attractive — attractive by its usefulness to the social life 
that now is.” Daran ſchließt ſich die vollkommene Identifizierung von 
Religion und Politik: “The old question whether religion should have 
anything to do with politics ceases to be a question; for politics is 
religion and religion, politics, by virtue of the identity of their ideal 
struggle to produce political righteousness and righteous politics. 
Religion has enlarged her territory and made room for those spirits 
upon whose hearts rests heavy the burden of the world’s costly sin.” 
Wir haben hier diefelbe Auffaſſung von der Einrichtung des Reiches 
Gottes hier auf Erden, die auch für das Konzil in Stockholm ange- 
kündigt und dort laut verkündigt wurde: Chriſtliche Ethik ohne über⸗ 
einſtimmung in der chriſtlichen Lehre, ja, bei ausdrücklicher Abweiſung 
derſelben. 
5 Hierbei fällt auf, daß die Vertreter der „chriſtlichen Ethik“ untern 
Beiſeiteſetzung des chriſtlichen Glaubens als Fundament der chriſt⸗ ‘ 
lichen Ethik oft fo wenig chriſtliche Ethik an fich ſelbſt ſehen laſſen. Ein 3 
Beiſpiel hierfür ijt auch Wincheſter Donald. Seine ganze Darſtellung f 
iſt geeignet, den Eindruck zu erwecken, als ob die Vertreter der chriſtlichen 
Lehre von der Rechtfertigung mit ihrer Richtung auf den Himmel die 
Betonung des chriſtlichen Lebens hier auf Erden vernachläſſigt hätten. q 
Das iſt eine offenkundige Verleumdung. Die wahren Lehrer und Vere 
kündiger der chriſtlichen Lehre von der Rechtfertigung haben auch ſtets 
. den großen Wert der guten Werke und ihre unzertrennliche Verbindung 7 
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niemand genugſam preifen könne. Er ſchreibt *) gegen die Wiedertäufer 
ſeiner Zeit: „Siehe, wie fein ſie von guten Werken lehren, ſprechen, ſie 
geben ihre guten Werke um einen Groſchen! Damit wollen ſie unſere 
Affen ſein und uns nachlehren, weil ſie gehört haben, daß wir lehren, 
gute Werke machen nicht fromm, tilgen auch die Sünde nicht, verſöhnen 
auch Gott nicht. über ſolches tut hie der Teufel feinen Zuſatz und ver- 
achtet die guten Werke fo gar, daß er fie alle um einen Groſchen ver— 
kaufen will. Da lobe ich Gott, meinen HErrn, daß der Teufel ſich ſelbſt 
in ſeiner Klugheit ſo ſchändlich muß beſchmeißen und betören. Wir 
lehren alſo, daß Gott verſöhnen, fromm machen, Sünde tilgen ſei ſo 
hoch, groß, herrlich Werk, daß es allein Chriſtus, Gottes Sohn, tun 
müſſe und ſei eigentlich ein lauter, bloß, ſonderlich Werk des einigen 
rechten Gottes und ſeiner Gnade, dazu unſere Werke nichts ſind noch 
vermögen. Aber daß darum gute Werke ſollten nichts ſein oder eines 
Groſchen wert ſein, wer hat es je gelehrt oder gehört ohne jetzt aus dem 
Lügenmaul des Teufels? Ich wollte meiner Predigten eine, meiner 
Lektionen eine, meiner Schriften eine, meiner Vaterunſer eins, ja, wie 
kleine Werke ich immer getan oder noch tue, nicht für der ganzen Welt 
Güter geben; ja, ich achte es teurer denn meines Lebens Leben, das 
doch einem jeden lieber iſt und ſein ſoll denn die ganze Welt; denn iſt's 
ein gut Werk, ſo hat's Gott durch mich und in mir getan. Hat's Gott 
getan, und iſt es Gottes Werk, was iſt die ganze Welt gegen Gott und 
ſein Werk? Ob ich nun wohl durch ſolche Werke nicht fromm werde — 
denn das muß zuvor geſchehen durch Chriſti Blut und Gnade ohne 
Werke —, dennoch iſt's Gott zu Lob und Ehren geſchehen, dem Nächſten 
zu Nutz und Heil, welches keines man mit der Welt Gut bezahlen oder 
vergleichen kann. Und dieſe feine Rotte nimmt einen Groſchen dafür! 
Ach, wie fein hat ſich der Teufel hier verborgen! Wer könnte ihn doch 
hier nicht greifen?“ : 

Daß auch auf dem „ethiſchen“ Konzil zu Stockholm die chriſtliche 
Ethik ſtark zu vermiſſen war, darüber haben einige deutſche Delegaten 
ſich mit Recht beklagt. F. P. 
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Wir leſen im Lutheran unter der überſchrift “Luther the Origi- 
nator of the Public School“ folgendes: A journal in England says: 
‘Luther is the originator of the public schools. Prominent English- 
men like Quick, Monroe, Cubberly, and others, all give Luther credit 
for the origin of the public school, and from his time on all children 
in Lutheran countries have received instruction. Henry Bernard 
also maintains this. Preserved Smith says that the first demand for 
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obligatory instruction was raised by Luther. Graves maintains that 
the state-controlled instruction of modern times began in Germany 
and was started by Luther. The Encyclopedia Britannica says that 
Luther introduced the schoolmaster into the schoolroom. Compayre, 
Browning, Hurst, Havre, Bréal, Cousin, Claxton, Judd, and hundreds 
of others claim without hesitation that the common instruction in 
schools as we now have it originated with Luther.“ 

Das “as we now have it” bedarf in Anwendung auf unjere 
amerikaniſchen Staatsſchulen einer Anmerkung. Von unfern 
Staatsſchulen iſt unter den beſtehenden Verhältniſſen die chriſtliche Lehre 
oder, was dasſelbe iſt, die Heilige Schrift notwendig ausgeſchloſſen. 
Von ſolchen Schulen aber urteilt Luther bekanntlich: ) „Wo die Heilige 
Schrift nicht regieret, da rate ich fürwahr niemand, daß er ſein Kind 
hintue. Es muß verderben alles, was nicht Gottes Wort ohne Unterlaß 
treibt.“ Dies Urteil wendet Luther auch auf die „Hohenſchulen“ an. 
Er ſchreibt:?) „Ich habe große Sorge, die Hohenſchulen find große Pfor⸗ 
ten der Hölle, ſo ſie nicht emſiglich die Heilige Schrift üben und treiben 
ins junge Volk.“ Was Luther über die Schulen ſagt, die er aufgerichtet 
haben will und die Gott wohlgefallen, wenden wir unter den bei uns 
beſtehenden Verhältniſſen dann recht an, wenn wir unſere Kinder nicht 
in den Staatsſchulen aufwachſen laſſen, ſondern unſere eigenen chriſt⸗ 
lichen Schulen aufrichten, in denen Gottes Wort regiert. Was für 
Schulen Luther im Sinne hat, legt er in zwei unter uns bekannten 
Schriften ex professo dar. Es ſind die Schriften: „An die Ratsherren 
aller Städte Deutſchlands, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und 
halten ſollen“ (1524) und „Ein Sermon oder Predigt, daß man 
Kinder ſolle zur Schule halten“ (1530). 

Hier wurde und wird die Frage aufgeworfen, warum Luther ſich 
mit ſeiner Ermahnung, chriſtliche Schulen aufzurichten und zu halten, 
nicht an die chriſtlichen Gemeinden, ſondern an die Ratsherren 
der Städte Deutſchlands wandte. Die Antwort im Sinne Luthers 
lautet: Solche organiſierte chriſtliche Gemeinden, an die Luther ſich 
hätte wenden können, waren noch nicht da. Sie ſollten erſt durch treues 
und geduldiges Lehren des Wortes Gottes werden. Luther kennt 
und beſchreibt die „rechte Art der evangeliſchen Ordnung“, nämlich daß 
„diejenigen, ſo mit Ernſt Chriſten wollten ſein und das Evangelium mit 
Hand und Mund bekennen, müßten mit Namen ſich einzeichnen und etwa 
in einem Hauſe allein ſich verſammeln“. Er fügt aber hinzu: „Ich 
kann und mag noch nicht eine ſolche Gemeinde oder Verſammlung ordnen 
oder anrichten. Denn ich habe noch nicht Leute und Perſonen dazu; 
ſo ſehe ich auch nicht viel, die dazu dringen. Kommt's aber, daß ich's 
tun muß und dazu gedrungen werde, daß ich's aus gutem Gewiſſen 


1) St. L. X, 341. 3) St. L. X, 458 ff. 
2) A. a. O., 342. 4) St. L. X. 422 ff. 
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nicht laſſen kann, ſo will ich das Meine gern dazu tun und das Beſte, 
fo ich vermag, helfen.“ )) Wie Luther es mit der vorhandenen Not 
rechtfertigte, daß er „Herrn Johannes“, „Seine Kurf. Gnaden“, bat, 
„aus chriſtlicher Liebe (denn ſie nach weltlicher Obrigkeit nicht ſchuldig 
ſind)“ eine Kirchenviſitation zu veranſtalten, „dem Evangelio zugut 
und den elenden Chriſten in Sr. Kurf. Gn. Landen zu Nutz und Heil”, 6) 
ſo rechtfertigt er es auch mit der Not, daß er ſich mit ſeiner Mahnung, 
chriſtliche Schulen aufzurichten, an die chriſtliche Obrigkeit wendet.“ 
Auch die Augsburgiſche Konfeſſion hätte eigentlich von den chriſtlichen 
Gemeinden ausgehen ſollen. Aber der hiſtoriſchen Sachlage gemäß 
ſtehen unter der Augsburgiſchen Konfeſſion die Namen: „Johannes, 
Herzog zu Sachſen, Kurfürſt; Georg, Markgraf zu Brandenburg; Ernſt, 
Herzog zu Lüneburg; Philipp, Landgraf zu Heſſen; Wolfgang, Fürſt 
zu Anhalt; Die Stadt Nürnberg; Die Stadt Reutlingen.“ 

Eine viel erörterte Frage iſt die, ob nicht Luther mit der Auf⸗ 
richtung der „rechten evangeliſchen Ordnung“ zu lange gewartet habe. 
Die Antworten ſchwanken zwiſchen hartem Tadel und Suspendierung 
des Urteils. Walther pflegte etwa zu ſagen — wir haben das Thema 
oft beſprochen —: „Ich mag Luther nicht verurteilen, weil ich die daz 
mals vorliegenden Umſtände nicht ſo genau kenne, wie Luther ſie kannte. 
Luther fürchtete unter den Umſtänden Rotterei“.“ F. P. 


Vermiſchtes. 


Lehrt Rom die Verfolgung der Ketzer? In einem franzöſiſchen 
Blatt, Fot et Vie, veröffentlicht der Schriftleiter, Herr Doumergue, 
einen intereſſanten Artikel über „Das Recht der Kirche, Ketzer hinzu⸗ 
richten“. Anlaß dazu gibt ihm eine kürzlich in Ungarn ſtattgefundene 
Kontroverſe, in deren Verlauf eine proteſtantiſche Zeitſchrift die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt hatte, nach römiſcher Lehre habe die Kirche das Recht, 
die Ketzer mit Gewalt auszurotten. Die Römiſchen hatten in ihren Er⸗ 
widerungen dies heftig in Abrede geſtellt. Jenes Blatt hatte folgenden 
Satz eines gewiſſen Lepicier zitiert: „Wenn die Ketzer aus freien Stücken 
Ketzer werden, ihre Häreſie öffentlich bekennen und ihre Mitmenſchen 


durch ihr Beiſpiel und ihre verderblichen Lehren reizen, dieſelben Irr⸗ 


tümer anzunehmen, ſo kann man nicht bezweifeln, daß ſie nicht nur 
Trennung von der Kirche durch Exkommunikation verdienen, ſondern 
ſogar Entfernung aus der Zahl der Lebenden durch den Tod.“ Die 
Römiſchen beſtritten, daß dieſer Satz wirklich von Lepicier herrühre. 
Ungariſche Freunde baten Herrn Doumergue um Aufſchluß. Dieſer, 
wie er berichtet, wandte ſich zunächſt an verſchiedene römiſch⸗katholiſche 
Bibliotheken um Auskunft, aber ohne Erfolg. Bei ſeinen Nachfor⸗ 


5) St. L. X, 229. 6) St. L. X, 1632. 7) St. L. V, 465 f. 
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ſchungen ſtieß er dann auf einen Ausſpruch von Thomas Aquinas 
(Summa Theologiae, Bd. II, Abt. 2, Frage 11, Art. 3): „Zwei Dinge 
ſind zu erwägen mit Rückſicht auf Häretiker. Das eine hat Beziehung 
auf ſie ſelbſt, das andere auf die Kirche. Was ſie ſelbſt betrifft, ſo iſt 
die Sünde da, deren fie ſchuldig find, und derentwegen fie nicht nur 
Trennung von der Kirche durch Exkommunikation verdient haben, ſon⸗ 
dern auch dies, daß man ſie durch den Tod aus der Welt entfernt (sed 
etiam per mortem a mundo excludi). Es iſt ein weit entſetzlicheres 
(multo gravius) Verbrechen, den Glauben zu zerſtören, der der Seele 
das Leben gibt, als Geld zu fälſchen, welches äußerliche Vorteile ver- 
ſchafft. Daraus folgt: wenn weltliche Fürſten Falſchmünzer und 
andere Verbrecher ſofort dem Tode überliefern können, ohne der Ge⸗ 
rechtigkeit zu nahe zu treten, dann dürfen die Ketzer, ſobald ſie ihrer 
Häreſie überführt worden ſind, nicht bloß exkommuniziert, ſondern auch 
mit Recht getötet werden (sed et juste oceidi).“ Herr Doumergue 
bringt dann zunächſt den Beweis, daß das, was Thomas Aquinas in 
den angeführten Sätzen vertritt, die offizielle Stellung der Papſt⸗ 
kirche ijt. Er zitiert einen römiſch-katholiſchen Gelehrten, Prof. Jean 
Guiraud, der in einem 1906 erſchienenen Werke (Questions d’ Histoire 
et d’Archeologie Chrétienne) die diesbezüglichen Ausſprüche der Päpſte 
und Konzilien zuſammenſtellt und dann ſagt: „Es iſt nutzlos, nach 
weiteren Texten zu ſuchen. Die von uns angeführten haben einen 
offiziellen Charakter; der größere Teil iſt dem kanoniſchen Recht ent⸗ 
nommen. Nachdem man ſie geleſen hat, iſt es unmöglich, zu verneinen, 
daß die Kirche Ketzerei mittels Gewalt unterdrücken wollte. Weit da⸗ 
von entfernt, immer die Aufforderung der ſtaatlichen Autorität abzu⸗ 
warten, iſt der Anſtoß zuweilen von der Kirche ausgegangen.“ „Dies 
ſind die Tatſachen; anſtatt ſie zu verneinen, ſie zu entkräften, wäre es 
da nicht beſſer, ſie ſo zu nehmen, wie ſie ſind, mit all der Tragweite, 
die ihnen die gerichtlichen und hiſtoriſchen Ausſprüche geben, und ſo⸗ 
dann zu verſuchen, fie zu erklären und zu begreifen?“ Unter „be= 


greifen“ verſteht Prof. Guiraud natürlich „rechtfertigen“, wie Herr 


Doumergue bemerkt. Nach Guiraud hatten die Ketzereien die Ver⸗ 
breitung „antiſozialer, ſozialiſtiſcher, kommuniſtiſcher, anarchiſtiſcher 


Grundſätze“ zur Folge, ſo daß die Kirche mit ihrer Härte dem Gemein⸗ 4 


wohl diente. Er verſteigt fic) dann zu der Behauptung: „Sogar in unſern 
Tagen, bei der jetzt herrſchenden weltlichen Geſinnung, würde ein wirk⸗ 
licher Waldenſer, ein überführter Manichäer, ein energiſcher (militant) 2 
Anhänger der Fraticelli, des Wyclif und ſelbſt des Johann Hus n 
ihrer ee und 1 1 ſich vor dem 
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auf den ſich die Kirche nicht geſtellt hat. Sie hat ſich auf den religiöſen 
Standpunkt geſtellt. Auf jeden Fall ſteht der ehrwürdige Univerſitäts⸗ 
profeſſor nicht an, Wyclif und Johann Hus als Straßenräuber hinzu⸗ 
ſtellen, gerade wie ... die Verteidiger der [römiſchen] Kirche heutzu⸗ 
tage die Reformatoren als Banditen hinſtellen.“ Inzwiſchen war es 
nun Herrn Doumergue doch gelungen, ſich ein Exemplar des Werkes 
Lepiciers zu verſchaffen. Es trägt den Titel De Stabilitate et Pro- 
gressu Dogmatis und ijt in Rom erſchienen (zweite Auflage 1910). 
Lepicier iſt Profeſſor der Theologie an dem Collegium de Propaganda 
Fide in Rom und Verfaſſer einer ganzen Reihe von Werken. Auf 
Seite 194 des genannten Buches — ſo führt unſer Gewährsmann 
aus — findet ſich wörtlich das umſtrittene Zitat, ſo daß alſo jenes 
ungariſche Blatt vollſtändig gerechtfertigt iſt. Lepicier beruft ſich in 
dem betreffenden Zuſammenhang auf den ſchon angeführten Ausſpruch 
des „heiligen“ Thomas und ſchließt dann wie folgt: „Kurz, ein gottloſer 
Menſch iſt ſchlimmer als ein wildes Tier (bestia) und tut mehr Schaden 
als dieſes, wie Ariſtoteles ſagt. Daraus folgt, daß, wie es nicht ver⸗ 
kehrt iſt, ein wildes Tier im Wald zu töten, welches großen Schaden 
tut, es etwas Gutes ſein kann, wenn man einem ketzeriſchen Menſchen 
den Gebrauch ſeines ſchädlichen Lebens nimmt, da er die göttliche Wahr⸗ 
heit verfälſcht und dem Seelenheil ſeiner Mitmenſchen Fallen ſtellt.“ 
Wie verträgt ſich dies mit dem Grundſatz, der ſo gern als Regel der 
römiſchen Kirche auspoſaunt wird: Die Kirche dürſtet nicht nach Blut 
(Ecclesia non sitit sanguinem)? Darüber ſtellt unſer Journaliſt noch 
einige zutreffende Betrachtungen an. Aus dem Werke Lepiciers weiſt er 
nach, daß nach römiſcher Lehre die Prieſter zwar die Ketzer nicht mit 
eigener Hand töten dürfen, aber darauf beſtehen müſſen, daß der Staat 
ſie hinrichtet, und daß, wenn die betreffenden Beamten hier ſäumig ſind, 
der Bannfluch mit all ſeinen Folgen für ſie bereit liegt. Und doch 
ſchreckt die Kirche mit Recht vor Blutvergießen zurück (a fundendo 
sanguine juste abhorret), jagt Lepicier. Kein Wunder, daß Herr 
Doumergue ausruft: Ein gewiſſer Mann ſtiehlt nicht, er zwingt ſeinen 
Diener zu ſtehlen. So ſehr ſchrickt er vor Diebſtahl zurück! Ein ge⸗ 
wiſſer Mann mordet nicht, er zwingt ſeinen Diener zu morden; ſo ſehr 
ſchrickt er vor Mord zurück! In ſolchem Licht erſcheint dieſe katholiſche 
Idee, authentiſch dargeſtellt, die uns ebenſo mit Schrecken erfüllt wegen 
ihrer Grauſamkeit wie mit Abſcheu wegen ihres Jeſuitismus. — Aus & 
dem von Herrn Doumergue beigebrachten Material ijt wieder einmal 
erſichtlich, daß die Papſtkirche immer noch, ihrem antichriſtiſchen Cha⸗ 
rakter gemäß, JEſu Wort mit Füßen tritt: „Mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt“, daß wir noch immer alle Urſache haben zu beten: „Steur“ 
des Papſts und Türken Mord!“ und daß, wenn Rom heutzutage die ihm 
als Ketzer erſcheinenden Wahrheitszeugen nicht hinrichtet, das nicht da⸗ 
her kommt, daß es dies nicht will, ſondern daher, u e3 gegenwärtig 
dies Bos fann. A. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ijt erſchienen: 
1. Synodalbericht des Colorado⸗Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1925. Preis: 
40 Cts. 


Präſes C. Lüſſenhop war Referent auf dieſer Synodalverſammlung und be⸗ 
handelte das Thema: „Die Perſon IEſu Chriſti.“ 


2. e des Michigan⸗Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1925. Preis: 
5 6t3. 


Den Lehrverhandlungen lag ein Referat P. H. C. F. Ottes zugrunde über 
die Worte des dritten Artikels: „Ich glaube Vergebung der Sünden.“ 


3. Elementary Bible History. Following the words of Holy Scripture. 
With color illustrations, maps, notes, Seripture- and Catechism- 
passages. Preis: $1.00. 


Ohne Zweifel werden unſere Kinder dies Buch mit Jubel begrüßen wegen 
der vielen kolorierten Bilder, mit denen es verſehen iſt. Der Text der bibliſchen 
Hiſtorien iſt ſo gewählt, daß die Erzählung ſelbſt immer eine Seite des Buches 
füllt, während auf der gegenüberſtehenden Seite ein entſprechendes Bild geboten 
wird. Dem Lehrer wird gleich in die Augen fallen, daß unter den Erzählungen 
ſich erklärende Fußnoten finden; ebenſo, daß jeder Hiſtorie ein paſſender Bibel⸗ 
ſpruch und ein Satz aus dem Katechismus beigegeben ſind. Das Gloſſarium 
am Schluß, in dem die Ausſprache der Eigennamen angegeben iſt, und die vier 
beigefügten Karten werden von allen Lehrern, glaube ich, willkommen geheißen 
werden. Jeder Lehrer ſollte verſuchen, ſich in nächſter Zeit dieſes Werk genau 
anzuſehen und es auf ſeine Verwendbarkeit zu prüfen. Angeſichts der vornehmen 
Ausſtattung des Buches iſt der Preis gewiß gering. Zu bemerken iſt noch, daß 
wir dieſe Bibliſche Geſchichte dem Fleiß und dem Geſchick der Superintendenten 
A. C. Stellhorn und Th. Kühnert verdanken. A. 


Problems of Adolescence and Youth. By Paul E. Kretzmann. Lutheran 
Literary Board, Burlington, Iowa. Preis: 75 Cts. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


In dieſem Buch, das ein vor einer größeren Paſtoralkonferenz gehaltenes 
Referat wiedergibt, beſpricht der Verfaſſer, unſer geſchätzter Kollege D. Kretzmann, 
die ſchwierigen Fragen, welche ſich für alle erheben, die es mit der Erziehung 
unſerer Jünglinge und Jungfrauen zu tun haben. In dem Werk finden ſich 
viele treffliche Winke. Wegen der Freiheit, mit welcher einige jeruelle Sachen 
beſprochen werden, ſollte das Buch nicht jungen Leuten in die Hände gegeben 
eee fondern für den Gebrauch von Paſtoren, Lehrern und Eltern referviert 

eiben. A. 


Griechiſch⸗deutſches Wörterbuch zu den Schriften des Neuen Teſtaments 
und der übrigen urchriſtlichen Literatur. Von Erwin Preuſchen. 
Zweite Auflage, vollſtändig neu bearbeitet von Walter Bauer, 
ordentlichem Profeſſor der neuteſtamentlichen Theologie in Göttingen. 
Verlag von Alfred Töpelmann in Gießen. Erſte Lieferung: Spalte 
1-128. Zweite Lieferung: Spalte 129—256. 7½ K 11. Preis: Je M. 3. 


Im Jahre 1910, alſo vor fünfzehn Jahren, lag Preuſchens Wörterbu 
Neuen Teſtament fertig vor, und ſeitdem habe ich 8 neben u 
teſtamentlichen Lexika, wie namentlich Thayer und Cremer, gebraucht und zu Rate 
gezogen. Es war ſehr bequem zu benutzen wegen ſeines klaren Druckes und ſeiner 
überſichtlichen Anordnung; es zog auch immer die in der Zeit dem Neuen Teſta⸗ 
ment ſo naheſtehenden Schriften der apoſtoliſchen Väter heran und war ein Wörter⸗ 
buch auch für dieſe. Es war wohl nicht in allen Stücken perfekt — wann wird 
ein s Werk gleich bei der erſten Auflage es ſein? —, und der bekannte Koine- 
Forſcher Deißmann war nicht zufrieden, daß Preuſchen die Papyri und Inſchrif⸗ 
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ten nicht herangezogen hatte. Aber es hat ſich doch viele Freunde erworben und 
war trotz großer Auflage und trotz der vier Kriegsjahre 1918 vergriffen. Preuſchen, 
ein bekannter neuteſtamentlicher Theolog und hiſtoriſcher Forſcher auf dem Gebiete 
des Urchriſtentums, lange Jahre Herausgeber der „Zeitſchrift für die neuteſta⸗ 
mentliche Wiſſenſchaft und die Kunde der älteren Kirche“, war 1920, ehe er eine 
neue Ausgabe beſorgen konnte, geſtorben. So übernahm die Neubearbeitung 
D. Walter Bauer, Profeſſor der neuteſtamentlichen Theologie in Göttingen, be⸗ 
kannt geworden durch Kommentare zum Johannesevangelium und zu den Igna⸗ 
tiusbriefen. Und das Werk iſt, wie die vorliegenden erſten Lieferungen zeigen, 
in der Tat eine vollſtändig neubearbeitete Auflage. Das zeigt ſich äußerlich und 
inhaltlich. Außerlich iſt der Druck ſehr kompreß; man muß ſich erſt etwas an ihn 
gewöhnen. Das iſt geſchehen, um den Umfang möglichſt gering und damit auch 
den Preis möglichſt niedrig zu halten. Es iſt außerordentlich viel in den ein- 
zelnen Artikeln zuſammengedrängt; doch meine ich nicht, daß die überſichtlichkeit 
nennenswert dadurch gelitten hätte, wenn ich auch die Druckweiſe der erſten Auf- 
lage vorziehe. Vor allem aber iſt das Buch inhaltlich ein neues geworden, und 
zwar ſehr zu ſeinem Vorteil. Einmal iſt ein ſehr reichhaltiges ſprachliches Ber- 
gleichsmaterial aus dem griechiſchen Schrifttum herbeigezogen; ganz beſonders iſt 
die Septuaginta ausgenutzt, und das iſt immer von großem Wert für ein neu⸗ 
teſtamentliches Wörterbuch, da eben die Sprache des Neuen Teſtaments durchaus 
auf dem Altgriechiſchen und auf der Septuaginta ruht. Sodann ſind die Artikel 
über die einzelnen Wörter ſelbſt bedeutend umfangreicher geſtaltet, und die Be— 
arbeitung trägt ebenſo dem angehenden Studenten wie dem ſchon geförderten 
Leſer des griechiſchen Neuen Teſtaments Rechnung. Endlich find auch die Papyrus- 
funde immer verwertet und oft wertvolle Literaturangaben für das Weiterſtudium 
angegeben. Natürlich läßt ſich nach zwei Lieferungen noch kein abſchließendes 
Urteil geben, und bei theologiſch beſonders wichtigen Artikeln wird man die Augen 
offen halten müſſen wegen der bekannten liberalen Stellung des vorigen und des 
jetzigen Bearbeiters. Ein eingehenderes Urteil behalte ich mir vor. Aber ich 
glaube, daß ich auch dieſes Werk gern und oft zu Rate ziehen werde. — Der Um⸗ 
fang iſt auf zehn Lieferungen, etwa 640 Seiten oder 1,280 Spalten, geſetzt, und 
das Werk wird, wenn vollſtändig, wohl 30 Mark koſten — nicht zu viel für ein 
ſolches Werk. Prof. A. Debrunner, der jetzige Bearbeiter der ausgezeichneten 
„Grammatik des neuteſtamentlichen Griechiſch“ von Friedrich Blaß, begrüßt in 
einer Beſprechung der erſten Lieferung Preuſchen-Bauer als das neuteſtament⸗ 
liche Wörterbuch. L. F. 


Bilderatlas zur Religionsgeſchichte. Herausgegeben von D. Hans Haas, 
Profeſſor der Religionsgeſchichte an der Univerſität Leipzig. Fünfte Lie⸗ 
ferung: „Religion der Hethiter.“ Zwei Seiten und acht Tafeln 7X11. 
Preis: M. 2. — Sechſte Lieferung: „Babyhloniſch⸗aſſyriſche Religion.“ Sechs 
Seiten und ſiebzehn Tafeln 7½ 11. Preis: M. 4. A. Deichertſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Dr. Werner Scholl, Leipzig. 


Zwei weitere Lieferungen des vor einigen Monaten ſchon zur Anzeige ge⸗ 
brachten Werkes, beide wieder in vorzüglicher Ausſtattung. Die Hauptſache ſind 
die Bilder, deren die fünfte Lieferung 17 und eine Karte enthält, die ſechſte Lie⸗ 
ferung 52 und ebenfalls eine Karte. Beide Lieferungen werden eingeleitet durch 


kurze, ganz ſachlich gehaltene Bemerkungen und Erklärungen, von hervorragenden — 


Fachmännern verfaßt. Das Hethiterheft hat der bekannte Leipziger Aſſyriolog 
on Hethitolog 95 Zimmern beſorgt, das Babylonier⸗Aſſyrerheft der Aſſyriolog 
B. Landesberger. Das Hethiterheft iſt beſonders intereſſant dadurch, weil man 
von den Hethitern vor noch nicht langer Zeit nicht viel mehr als den auch in der 
Bibel oft erwähnten Namen wußte, während ſie jetzt durch archäologiſche Funde 
in ihrer Macht und Bedeutung bekannt geworden ſind (Funde von Sendſchirli 
und Boghazköi, der alten Hauptſtadt des Hethiterreichs). Das aſſyriſch⸗babylo⸗ 


niſche Heft hingegen bringt Funde aus der Zeit der auch in der Bibel genannten 


: könige, eines Hammurabi (Amraphel, 1 Moſ. 14, 1), eines Salmanaſſer und 
ee "Die Bilder zeigen die große, ganz bedeutende Kunſt und Geſchicklichkeit 
dieſer alten Völker und zertrümmern dadurch die modernen e 


— 


— 


ſchen, evolutioniſtiſchen Ideen, zeigen aber zugleich auch die entſetzliche religibſe 


Verirrung und Abgötterei und beſtätigen fo Röm. 1. ER. 
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Im Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen, iſt 
erſchienen: 
1. Ev.⸗Luth. Hausfreund⸗Kalender 1926. 42. Jahrgang. Preis: 20 Cts. Zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Dieſen Kalender können wir beſtens empfehlen. Wie in früheren Jahren, ſo 
bringt er auch diesmal erbaulichen und lehrreichen Leſeſtoff, der kerngeſund iſt. 
Mir haben beſonders zwei Aufſätze gefallen, nämlich der über „die jüdiſche Ge⸗ 
meinde auf der Inſel Elephantine“ und der über „den modernen Menſchen und 
den Himmel“. 


2. Das Zeichen des Jungfrauenſohnes. Zwei Weihnachtspredigten von Jo⸗ 
hann Huchthauſen. Preis: 35 Pf. 

In dieſen Predigten behandelt unſer Synodalbruder, Dr. Johann Hucht⸗ 
haufen, zunächſt Jeſ. 7, 14 und dann Jeſ. 7, 10—17. Die Predigten find ſchön 
in der Form und, was den Inhalt betrifft, lehrreich. 

3. Acht Weihnachtskarten. Von Olga Burckhardt. Preis: 75 Pf. 

Die Herausgeber beſchreiben dieſe Karten, die auch als Poſtkarten geliefert 

werden können, als „wirklich geſchmackvoll und ſehr ſinnig“. A. 


— —— — 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. über die Grundſteinlegung zum Colegio Concordia in | 


Argentinien berichtet der „Kirchenbote“: „Der 9. Juli war für unſere Kirche 
in Argentinien ein denkwürdiger Tag, wurde doch an dieſem Tage der 
Grundſtein zu dem Colegio Concordia in Crespo, Entre Rios, gelegt. Zwei 
Predigten wurden gehalten. P. Trünow von San Juan predigte deutſch 
über Bf. 127, 1. Er legte dar, daß Gott in den vergangenen Jahren unfere 
Arbeit in Argentinien ſo überſchwenglich geſegnet habe, daß wir jetzt, nicht 
aus menſchlicher überhebung oder Stolz, ſondern um die Arbeit im Reiche 
Gottes in noch größerem Maßſtabe führen zu können, dieſe Prophetenſchule 
errichten. Zu Gottes Ehre errichten wir die Anſtalt, in ſeinem Namen 
legen wir den Grundſtein zu dem Gebäude. Und Gott wolle ferner das 
Haus ſelber bauen! P. A. Kramer von Buenos Aires hielt eine ſpaniſche 


Predigt über Matth. 28, 18—20. Auch er hob hervor, daß uns nicht Ehrgeiz 


beſeele bei der Errichtung dieſer Anſtalt, ſondern der Gehorſam gegen den 
Miſſionsbefehl unſers Heilandes und die Liebe zu Gott und ſeinem Wort. 


Dieſes Wort Gottes ſoll mit großen Scharen Evangeliſten ausgebreitet 4 
werden in dieſem Lande, und zwar ſowohl in deutſcher als auch in ſpaniſcher 
Sprache. P. Wächter legte ſodann den Eckſtein. Derſelbe iſt aus Marmor 


und trägt die Inſchrift: Colegio Concordia A. D. 1925. In den Eckſte 
wurden hineingelegt: eine deutſche und eine ſpaniſche Bibel, das Konkordi 
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Angriff zu nehmen. Nun iſt zwar noch viel zu tun; es heißt weiterarbeiten, 
weiterkämpfen, weiterbeten. Das Gebet eines jeden Chriſten war am 
Schluß der Feier: ‚Wo du, HErr, nicht das Haus baueſt, fo arbeiten um⸗ 
ſonſt, die daran bauen. Verleihe durch deine Barmherzigkeit Segen zum 
Fortgang und zur Vollendung dieſes Baues, den wir in deinem Namen und 
zu deiner Ehre durch Legung dieſes Grundſteines heute begonnen haben! 
Wende ab alles Unglück von dem Bau und von denen, die daran bauen, 
damit wir bald die vollendete Prophetenſchule einweihen dürfen und von 
dieſer Anſtalt ſich Ströme des Segens über dieſes Land ergießen mögen! 
Amen.“ — „Ermahnung, die Schätze der Reformation zu gebrauchen.“ 
Unter dieſer überſchrift teilte der Chicagoer „Stadtmiſſionar“ in der Novem⸗ 
bernummer 1924 folgendes mit: „Eine Reformationspredigt über Eph. 
5, 8. 9: „Ihr waret weiland Finſternis, nun aber ſeid ihr ein Licht in dem 
HErrn; wandelt wie die Kinder des Lichts!“ ſchließt der ſelige D. Walther 
mit folgender Mahnung: ‚Noch haben wir die reichen Schätze der Reforz 
mation. Darum laßt uns unſern Dank dafür darin beweiſen, daß wir ſie 
treu gebrauchen. Haſt du bisher deine Bibel geringgeachtet, ſie wenig oder 
gar nicht geleſen, ſo fange heute an, ſie als den größten Schatz, den du in der 
Welt haſt und der dich ewig reich machen kann, anzuwenden. Haſt du bisher 
die Gottesdienſte des HErrn leichtſinnig verſäumt, tu es von heute an nicht 
mehr, ſondern laß das Haus des HErrn, in welchem dein Gott mit dir reden 
will, deine Luſt ſein. Haſt du bisher kaum ein⸗ oder zweimal des Jahres 
dich bei dem Tiſch des HErrn eingefunden, ſo komm nun oft mit fröhlichem 
Herzen mit den Scharen derer, die da feiern, zu dem Altar Gottes, um 
deine Seele durch die Vereinigung mit ihm zu ſtärken im Kampfe gegen 
alles, was dich im Glauben und in der Gottſeligkeit hindern will. Haſt du 
bisher dich in deinem Herzen von Gott ferngehalten und nicht mit Ernſt 
nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit getrachtet, ſo verſtocke dein 
Herz nicht länger, ſondern ergreife mit brünſtigem Gebet und Flehen das 
ewige Leben, das dir in Chriſto angeboten wird. Haſt du bisher als Knecht 
der Sünde gelebt, o ſo lege heute die Werke der Finſternis ab in Gottes 
Kraft und wandle im Licht! Dann wirſt du mit allen wahren Lutheranern 
den vollen, reichen, ewigen Segen des großen göttlichen Werkes der Refor⸗ 
mation der Kirche an dir ſelber erfahren zu deiner unvergänglichen Freude. 
Das gebe Gott uns allen! Amen.“ — über kirchliche Einigkeit und Union 
heißt es ſehr richtig im Friendly Visitor unſerer Immanuelsgemeinde in 
Michigan City, Ind.: We deplore the divided state of the Church. The 
Christian Church is divided because men have forced their own interpreta- 
tions upon the Bible instead of simply accepting its teachings. A union of 
churches well-pleasing to God can be attained only when there is a readi- 
ness to reject all teaching which does not agree with Scriptures. We hold 


that the church union movement of our day is in great part a manifesta- 


tion of the spirit of indifferentism, which proceeds from the assumption 

that it does not matter greatly what a person believes, and that the Bible 
is not sufficient to settle every point of doctrine.” 

über das Northwestern College in Watertown berichtet der Direktor 

im „Gemeindeblatt“: „Die Geſamtzahl der Schüler beträgt 298, 194 im 

Internat. 84 neue Schüler find eingetreten. Die neuen Schüler verteilen 

ſich nach Klaſſen wie folgt: Sexta: 44, Quinta: 4, Quarta: 2, Tertia: 2, 
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Freshman: 24, Senior: 1, Special: 4. Beſonders die Freshman-Klaſſe hat 
ſtarken Zuwachs erhalten (9 aus New Ulm, 3 aus Saginaw, 12 aus der 
öffentlichen Hochſchule) und iſt gegenwärtig unſere größte Klaſſe. Von dieſen 
84 neuen Schülern haben 43 es als ihre Abſicht angegeben, ſich auf das 
Predigtamt vorzubereiten; 23 ſind Mädchen, von denen 3 Gemeindeſchul⸗ 
lehrerinnen werden wollen; 18 ſind Knaben, die den Business Course 
nehmen oder ſich auf weiteres Studium auf einer Univerſität vorbereiten. 
Die Schülerzahl verteilt ſich auf alle acht Klaſſen wie folgt: Sexta: 49, 
Quinta: 51, Quarta: 38, Tertia: 33, Freshman: 56, Sophomore: 38, 
Junior: 14, Senior: 14, Special: 5; im ganzen 298. Von dieſen haben 
135 alte Schüler, 43 neue, im ganzen 178, die Abſicht ausgeſprochen, in 
den Kirchendienſt einzutreten.“ Hieran ſchließt der Direktor eine Bemer⸗ 
kung, die auch auf unſere Colleges zutrifft: „Man darf ſich aber doch nicht 
der ſchönen Hoffnung hingeben, daß dieſe auch alle einmal in das heilige 
Predigtamt eintreten werden; denn jedes Jahr fallen manche aus. Der 
eine verliert die Luſt zum Predigtamt und gewinnt Luſt zu einem andern 
Beruf. Einem andern wird die Zeit zu lang und die Arbeit zu ſchwer. 
Ein anderer hat nicht die nötigen Gaben und kommt nicht mit oder hat 
nicht den nötigen Fleiß und kommt ebenfalls nicht mit. Noch ein anderer 
hat nie Paſtor werden wollen, hat immer unter Proteſt ſtudiert und ſetzt, 
wenn er älter wird, ſeinen Willen gegenüber der Hoffnung ſeiner Eltern 
durch und ergreift einen andern Beruf. Der Zug zum weltlichen Beruf 
iſt ſtark, ſo ſtark, daß mancher ihn gar nicht überwindet und keiner ihn aus 
eigener Kraft überwinden kann. Es iſt eine beſondere Gnade Gottes, 
wenn ein Jüngling durch die Predigt des Wortes Gottes, die er von Eltern 
und Lehrern hört, ſo geführt wird, daß er allen Lockungen der Welt wider⸗ 
ſteht, alle Schwierigkeiten überwindet, die lange Studienzeit tapfer aushält 
und ein Amt ergreift, das vor der Welt ſo wenig gilt wie das Amt, das 
die Verſöhnung predigt. Doch halten manche treu aus, und je ſchwerer die 
Verſuchungen waren, denen ſie zu widerſtehen hatten, deſto tüchtiger werden 
ſie auch ſein. Der HErr der Kirche wolle ſein Wort an den Herzen unſerer 
Zöglinge wirkſam ſein laſſen und die Zahl ſolcher vermehren, die, die nötigen 
Gaben beſitzend, auch treu und tapfer aushalten!“ 

Beachtenswert für unſere kirchliche Tätigkeit ſind die offiziellen ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben über Einwanderung und Rückwanderung. Deutſchland und 


England ſtellten die größte Einwandererzahl aus europäiſchen Ländern. 


Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß noch immer die meiſten Einwanderer 
in New York und einigen öſtlichen Staaten bleiben. Der offizielle Bericht 
lautet nach dem Auszug der Aſſoziierten Preſſe: „Einem am 2. Oktober ver⸗ 
öffentlichten Bericht des Arbeitsdepartements zufolge wurde im letzten Fis⸗ 
kaljahr 294,314 im Ausland gebornen Perſonen die Landung in den Ver⸗ 
einigten Staaten geſtattet, während 92,728 Fremdgeborne, die ſich im Lande 
aufhielten, während desſelben Zeitraumes nach ihrer Heimat zurückkehrten. 
Am größten war die Rückwanderung nach dem alten Vaterland unter Per⸗ 
ſonen, die früher aus dem ſonnigen Italien eingewandert waren. Sie 


betrug 27,151, während die Zahl der aus demſelben Lande zugelaſſenen 


Einwanderer auf 6,033 angegeben wird. Griechenland lieferte im letzten 
Fiskaljahr 826 Einwanderer, während 6,574 Griechen es vorzogen, nach 
dem Lande ihrer Geburt zurückzukehren. Die Zahl der Einwanderer aus 


Portugal wird in demſelben Zeitraume auf 619 angegeben, während 3,600 
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Portugieſen, die hier eingewandert waren, wieder die Geſtade ihrer alten 
Heimat aufſuchten. Die größte Zahl der Einwanderer unter allen europäi⸗ 
ſchen Ländern lieferte im vergangenen Fiskaljahr Deutſchland. Sie betrug 
46,068. In zweiter Linie kommt Großbritannien, das 28,000 Einwanderer 
lieferte. Der iriſche Freiſtaat blieb nicht viel hinter Großbritannien zu⸗ 
rück. Aus demſelben wurden 25,440 Perſonen in den Vereinigten Staaten 
zugelaſſen. Die Einwanderung aus andern Ländern ließ beträchtlich nach. 
Aus Schweden kamen 8,391 und aus Norwegen 5,975 Perſonen. Canada, 
auf deſſen Bürger die Reſtriktionen des Quotengeſetzes keine Anwendung 
finden, lieferte 100,895 Einwanderer für die Vereinigten Staaten, und 
aus Mexiko, das ebenfalls von den Reſtriktionen des Quotengeſetzes nicht 
betroffen wird, kamen 32,964 Einwanderer. Andere Länder, nach welchen 
mehr Perſonen, die früher die Vereinigten Staaten aufgeſucht hatten, zu⸗ 
rückkehrten, ſind China und Auſtralien. Nach dem erſteren kehrten während 
des abgelaufenen Fiskaljahres 3,412 und nach dem letzteren 344 Perſonen 
zurück, während aus China 1,937 und aus Auſtralien 273 Perſonen zur 
Landung zugelaſſen wurden. Das Ziel der meiſten Einwanderer iſt immer 
noch New Pork, und dort verbleiben auch die meiſten derſelben. Während 
68,273 im Ausland geborne Perſonen im Laufe des letzten Fiskaljahres in 
New Pork verblieben, wandten ſich 29,636 nach Maſſachuſetts, 26,533 nach 
Michigan, 23,113 nach Texas, 20,960 nach California, 20,342 nach Illinois 
und 17,431 nach Pennſylvania. New York lieferte die größte Zahl der 
nach ihrer Heimat zurückwandernden Ausländer. Sie betrug 44,179. 

Morde in Illinois und Italien. In einer Mitteilung an den in Rom 
tagenden Kongreß der Statiſtiker ſtellte Prof. Ferri feſt, daß im Staate 
Illinois auf eine Million Menſchen 82 Mordtaten kommen, während in 
Italien die Rate nur 40 beträgt. Warum Prof. Ferri ſich Illinois als 
Vergleichsobjekt ausgeſucht hat, ſagt die Aſſoziierte Preſſe nicht. 

Eine Sammlung für Scopes’ Weiterſtudium. Der „Philadelphia 
Gazette⸗Demokrat“ teilt mit: „Von verſchiedenen bekannten Gelehrten und 
Wiſſenſchaftlern, die kürzlich in Dayton, Tenn., den gegen den dortigen 
Schullehrer John T. Scopes angeſtrengten Prozeß verfolgten, der bekannt⸗ 
lich wegen ſeiner Vorträge über die Entwicklungstheorie mit dem Geſetz in 
Konflikt geriet und verurteilt wurde, iſt kürzlich ein Komitee zur Auf⸗ 
bringung von $5,000 gebildet worden, mit der dem jungen, unbemittelten 


Schullehrer die Möglichkeit geboten werden ſoll, ſich ſeinem Wunſch gemäß 


auf einer der führenden Univerſitäten des Landes weiter auszubilden. An 
der Spitze des Ausſchuſſes ſteht Prof. Maynard M. Metcalf von der Johns⸗ 
Hopkins⸗Univerſität; als zweiter Vorſitzer amtiert Prof. Kirtley von der 
Harvard⸗Univerſität. Verſchiedene Wiſſenſchaftler haben ſich bereit erklärt, 
die Sammlung zu unterſtützen, die fo weit in California $1,075 erbracht hat. 


Der Schatzmeiſter des Sammlungsausſchuſſes, Dr. Frank Thone, National 


Academy of Sciences Building in Waſhington, D. C., glaubt, daß in New 
Nork mindeſtens $2,000 aufgebracht werden.“ Gleiche Sammlungen könn⸗ 
ten auch zum Beſten von Metcalf und Darrow veranſtaltet werden. Beide 
behaupteten in dem Dayton⸗Prozeß, daß die Evolution eine wiſſenſchaftlich 
bewieſene Tatſache ſei. Einige Wochen ſpäter urteilte Dr. Millikan, ein 
„Phyſiker von internationalem Ruf“ und Empfänger des Nobelpreiſes, in 
einem zu Los Angeles, Cal., gehaltenen Vortrage: „Das Rührende an der 


| Sache ift, daß es wiſſenſchaftlich gebildete Leute [wie Metcalf] gibt, die 


> 
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verſuchen, den Beweis für die Evolution zu erbringen. Dies iſt mehr, als 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann je zuwege bringen wird.“ Millikan 
empfahl Gelehrten wie Metcalf, „beſcheidener zu ſein und mehr zu denken, 
ehe ſie reden“. F. P. 

Eine weitere Formulierung des Programms des Ku Klux Klan. 
Die Zeitungen meldeten: „Clyde W. Osborne, Großdrache“ des Ku Klux 
Klan, erklärt, daß die diesjährige Jahresverſammlung aller Großdrachen 
der Vereinigten Staaten die Eröffnung einer Kampagne ſein werde, um 
Amerika vor einer heidniſchen Ziviliſation zu bewahren und dahin zu wirken, 
daß die Nation zur Kirche Chriſti zurückkehre. Aus den Außerungen 
Osbornes ſcheint hervorzugehen, daß der Ku Klux Klan in den proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen Amerikas auf eine reinliche Scheidung zwiſchen Fundamen⸗ 
taliſten und Moderniſten dringen will. Fred K. Gallant, der Privatſekretär 
Osbornes, teilt mit, daß Osborne in einer Diſtriktsverſammlung des Klan 
den Mitgliedern nahelegen werde, daß die Zeit gekommen ſei, jene Männer, 
die nicht Fundamentaliſten ſeien, als Führer in der proteſtantiſchen Gruppe 
abzuſetzen oder noch draſtiſchere Maßnahmen zu ergreifen. Es heißt, daß 
die Ausarbeitung eines Aktionsplanes zur Erreichung des genannten Zieles 
in der Jahresverſammlung der Großdrachen einer der Hauptpunkte des 
Programms ſein werde. Osborne ſagte, daß die Frage des Verbotes des 
Lehrens der Evolutionstheorie vom Klan nicht als ernſte Angelegenheit auf⸗ 
gefaßt werde, daß aber der Klan darauf beſtehe, daß in den Schulen neben 
der Evolutionstheorie auch die wunderbare Geburt Chriſti gelehrt werde und 
daß der Klan ſeinen Kampf für einen obligatoriſchen Unterricht in der 
Bibel in den Schulen fortſetzen wolle. Eine andere Angelegenheit, die der 
Klan in der Jahresverſammlung der Großdrachen in Erwägung nehmen 
wird, iſt, wie Osborne ſagt, der Kampf um die Aufrechterhaltung der jetzigen 
Einwanderungsgeſetze und neue Amendements hierzu, die heimliches Ein⸗ 
ſickern unerwünſchter Zuzügler aus Canada, Mexiko und Weſtindien ver⸗ 
hindern ſollen. Außer den Großdrachen werden von jedem Staate ſechs 
bis acht Großtitanen (Oberhäupter der ſtaatlichen Diſtriktsorganiſationen) 
anweſend fein. Man erwartet, daß insgeſamt 250,000 [2] höhere Beamte 
des Klan aus allen Staaten der Union an der Jahresverſammlung ſich bez 
teiligen werden.“ Sicherlich ein reichhaltiges Programm. 


II. Ausland. 


ern 


Die kirchliche Lage in Deutſchland und England verglichen. Nach einem 3 


Beſuch in England und Deutſchland urteilt der Presbyterianer Dr. Macart⸗ 
neh, daß der Abfall vom chriſtlichen Glauben in England im Zunehmen, in 


Deutſchland im Abnehmen ſei. Englands böſes Beiſpiel habe auch anſteckend ; 


giöſe Literatur beweiſe, daß man diesſeits des Waſſers nicht geſonnen fe 
BT ſich von England im Abfall vom chriſtlichen Glauben übertreff laſſen. 


auf die Vereinigten Staaten und Canada gewirkt. Ein Blick auf die welts 2 
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a prevailing and growing extent, especially in the great educational centers. 
The scientific world with its materialistic and atheistic conception of the 
origin of the world and of the human race had made sad inroads upon 
the Christian faith, and to him the outlook for the future looks dark. 
He has told nothing that is exactly new; but he has spoken a word of 
warning as to what may be expected in America. The tide of rationalism 
is already sweeping westward and has wrought havoc in many a theological 
seminary and pulpit in the land. A glance at the religious literature 
which is pouring from the press shows that the Church in the United 
States and Canada does not mean to be behind England in keeping abreast 
with agnostic and rationalistic thought. What will doubtless surprise 
many Americans is his statement that there is a distinct movement away 
from the former prevailing rationalism and unbelief in the land of Luther 
and a pronounced return to the faith of the Gospel. Germany has generally 
been held responsible for the spread of rationalism in both England and 
America, and to a large extent this has been true. Its theological thinkers 
and scholars have been the pioneers in this field. It has had a formidable 
array of the foremost scholars and authors who have set the pace and 
determined the trend of liberal and rationalistic thought in Protestant 
circles throughout the world. Students and scholars from England and 
America have flocked to German universities where rationalism was in 
the ascendant, or have read the literature of that school” They have, as 
a rule, had little contact with schools and scholars of the evangelical 
type in Germany. They sought out what was worst and not what was best. 
They were looking for that and not for the other. And hence the im- 
pression has prevailed here and in England that all the schools and 
scholars were of that sort, and many have asked, ‘Can any good thing 
come out of Germany?’ It now turns out that the wave of rationalism 
there has spent its force, and the fine array of evangelical scholars that 
were at one time passed by because of their soundness and conservatism 
is a cheering evidence that Germany has had enough of the death-dealing 
agnosticism. Even some of the leading rationalists have had enough and 
are showing signs of a return to the old faith.” Die kirchliche Lage in 
Deutſchland ijt etwas zu günstig beurteilt. Es läßt ſich nicht verkennen, 
daß namentlich einige jüngere Dozenten an den landeskirchlichen Univerſi⸗ 
täten der bisher ziemlich allgemein üblichen Verurteilung der „altkirch⸗ 
lichen Orthodoxie“ entgegengetreten ſind. Mit Freuden hat „Lehre und 
Wehre“ fortlaufend davon Notiz genommen. Aber einem klaren und ent⸗ 
ſchiedenen Bekenntnis zu der irrtumsloſen göttlichen Autorität der Heiligen 
Schrift und zur ftellvertretenden Genugtuung Chriſti find wir auch aus 
dieſen Kreiſen noch nicht begegnet. Es liegen vorläufig nur Taſtverſuche in 


dieſer Richtung vor. Die Göttinger theologiſche Fakultät hat für das 


Winterſemeſter 1925/26 auch die Themata „Einführung in die Gedanken 
Luthers“ und „Einführung in die altproteſtantiſche Dogmatik im Anſchluß 
an Baiers Kompendium“ angekündigt. Vielleicht wird ſpäter mitgeteilt, zu 
welchem Reſultat die Behandlung dieſer Themata geführt hat. Einen ge⸗ 
waltigen Eindruck würde es machen, wenn Männer wie D. Ihmels, früher 
Profeſſor in Leipzig, jetzt Biſchof der ſächſiſchen Landeskirche, durch Gottes 
Gnade jo weit wären, daß fie ihre frühere Verwerfung der unfehlbaren 
göttlichen Autorität der Schrift und der Beanſtandung der satisfactio 
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vicaria öffentlich widerrufen könnten. übrigens haben amerikaniſche Luthe⸗ 
raner, die jetzt von ſich behaupten, daß ſie die Lehre der lutheriſchen Kirche 
rein und lauter vertreten, reichlich dazu beigetragen, daß man in Deutſch⸗ 
land den Rückweg zur lutheriſchen Lehre nicht gefunden hat. Sie haben 
bis in die jüngſte Zeit die Vertreter der lutheriſchen Lehre, weil dieſe in 
die Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl nicht das menſchliche Ver⸗ 
halten und eine geringere Schuld im Vergleich mit andern Menſchen als 
entſcheidenden Faktor einſtellen wollten, als Calviniſten bezeichnet. Auch iſt 
in amerikaniſch⸗lutheriſchen Kreiſen von leitenden Theologen die Schriftlehre 
von der Inſpiration angefochten worden. F. P. 
Deutſche Lehrerakademien. Nach einem Mitropoſtbericht aus Berlin 
wird bis Oſtern 1926 der Abbau der Lehrerſeminare vollendet ſein, dann 
werden die letzten Zöglinge des bisherigen Bildungsganges (Präparanden⸗ 
anſtalt und Lehrerſeminar) ins Amt treten. Von nun an ſollen die Lehrer 
ihre allgemeine Vorbildung auf den höheren Schulen (Gymnaſium, Real⸗ 
gymnaſium, Oberrealſchule, Deutſche Oberſchule) erhalten und ihre Fach⸗ 
bildung in pädagogiſchen Akademien, denen eine übungsſchule angegliedert 
iſt, erhalten. Zum Eintritt in dieſe Akademien ſoll ein Reifezeugnis einer 
höheren Schule erforderlich ſein, und der Fachkurſus ſoll zwei Jahre mit 
folgenden Lehrfächern umfaſſen: Pädagogik und Hilfswiſſenſchaften, Ein⸗ 
führung in die Bildungsgüter der Volksſchule, ihre unterrichtliche Verwer⸗ 
tung, Einführung in die Unterrichtspraxis, Turnen und Muſik. Nach Ab⸗ 
ſchluß des akademiſchen Fachkurſes wird eine mündliche und ſchriftliche 
Prüfung ſamt einer praktiſchen Probelektion gefordert. Die Beſucherzahl 
iſt auf 120 für jeden Jahrgang beſchränkt, um engſte Beziehungen zwiſchen 
Lehrern und Schülern zu ermöglichen. Vorerſt ſind für Preußen nur drei 
ſolcher pädagogiſchen Akademien vorgeſehen: in Berlin, Königsberg und 
(eine katholiſche) in den Rheingegenden, die zu Oſtern 1926 eröffnet werden 
ſollen. Die damit gemachten Erfahrungen ſollen für die Einrichtung wei⸗ 
terer Akademien maßgebend fein; im ganzen find für Preußen 35 Lehrer- 
bildungsanſtalten benötigt. — Natürlich iſt Beſchränktheit der Mittel eine 
Urſache dafür, daß man ſo klein mit dieſer Neuerung anfängt, trotzdem 
nach dem genannten Datum keine Lehrerſeminare alten Stils mehr im 
Betrieb fein werden. Eine andere Urſache iſt jedenfalls auch die, daß z. Z. 
Tauſende von Lehrern nicht im Schulfach beſchäftigt werden können und 
vorübergehend irgendeiner andern Beſchäftigung nachgehen müſſen. Nach 
einem Privatbrief waren vor etwa ſechs Monaten 30,000 Lehrer in Deutſch⸗ 
land auf Wartezeit geſtellt. Unter normalen Verhältniſſen, wie vor dem 
Krieg, bedarf Preußen etwa jährlich 3,000 Junglehrer und etwa 1,200 
Junglehrerinnen für ſeine Volksſchulen in Stadt und Land. Es muß dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob ſpäter unter den Reifeprüflingen der höheren Schulen 
ſich genug Anwärter für die pädagogiſchen Akademien finden werden. Die 
preußiſchen Lehrer treten ja nicht wie unſere Synodallehrer um Chriſti und 
der Seelen willen in den Schuldienſt, ſondern um des Brotes willen. Und 
da iſt es nicht ſehr ausgeſchloſſen, daß andere Berufe, zu denen ihnen jetzt 
die Reifeprüfung den Weg öffnet, vielen Anwärtern verlockender erſcheinen 
mögen. Der natürliche Menſch fällt leicht auf die Rechnung, daß es ſich 
kaum bezahlt, Gymnaſium und Akademie zu durchlaufen, nur um Büblein 
und Mägdlein das Abe und das Einmaleins zu lehren, und was ſonſt in 
der niederen Volksſchule getrieben wird. ~ H— n. 
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Römiſche Klagen über Uneinigkeit in der eigenen Mitte. Merkwürdig 
iſt, daß nicht nur unter den Proteſtanten, ſondern auch unter den Katho⸗ 
liken über Mangel an Einigkeit geklagt wird. Aus St. Louiſer katholiſchen 
Kreiſen wird folgendes öffentlich in einer hieſigen deutſchen Zeitung mit⸗ 
geteilt: Bei Gelegenheit des letzten deutſchen Katholikentages in Stuttgart 
äußerte ſich der hier geborne und in hieſigen Anſtalten erzogene Jeſuit 
Rev. P. Friedrich Muckermann über das Thema „Mehr katholiſche Solida⸗ 
rität“ in folgender Weiſe: Wenn man die nun in Stuttgart ſo zahlreich 
verſammelten Vertreter des öffentlichen katholiſchen Lebens einmal danach 
fragen wollte, wie es denn mit der Zuſammenarbeit und der gegenſeitigen 
Unterſtützung der Katholiken beſtellt ſei, ſo würden ſie alle, der Publiziſt, 
der Abgeordnete, der Gewerkſchaftsſekretär, der Kaufmann, der Beamte, der 
Vereinspräſes, ja, am Ende ſogar noch der tugendhafteſte und geduldigſte 
Geiſtliche recht bittere Worte ſprechen. Wir ſehen, wie ſich die Juden 
einander helfen. Wir erfahren es hundertmal, wie ein Logenbruder dem 
andern die Wege bereitet. Wir bewundern die Solidarität der Proteſtanten, 
Sozialiſten und Kommuniſten. Aber der Katholik, wie leicht läßt er ſeinen 
Bruder im Stich! Wieviel Neid, wieviel Parteigeiſt, wieviel ſogar recht 
häßliches Gezänk findet ſich in unſern Reihen! Und das, wo wir doch in 
Reichsdeutſchland eine Minorität ſind, und das in einem Augenblick, der 
uns vor die ſchwerſten weltanſchaulichen Kämpfe in der Schul⸗ und in der 
Paritätsfrage ſtellt, und das zu einer Zeit, wo wir mehr als in jeder 
andern der zerklüfteten Welt das Vorbild katholiſcher Einheit zu geben 
hätten. Fragen wir nach dem tieferen Grund für dieſe unliebſame Er⸗ 
ſcheinung der Gegenwart, ſo kann er nur darin gefunden werden, daß der 
Glaube, die Seele unſerer Einigkeit, nicht mehr wie früher unſer ganzes 
Leben und alle unſere Handlungen durchweht. Wäre dieſes nämlich der 
Fall, wie könnte es geſchehen, daß Menſchen, die noch eben in gemeinſamer 
Andacht bei der heiligen Wandlung [Meſſe! das Knie gebeugt, ſobald fie 
die Kirche verlaſſen, gegeneinander ſtehen! Im Gegenſatz zu allen andern 
Parteien und Weltanſchauungsgruppen ſind wir in der glücklichen Lage, 
gemeinſame feſte Grundſätze nach dem Diktat des Papſtes! zu beſitzen, auf 
denen ſich der Staat und das Geſamtgebäude der Kultur aufrichten läßt. 
Und doch, wie wenig merkt man davon im öffentlichen Leben, wo man 
mehr und mehr die Katholiken in ganz verſchiedene Lager geſpalten ſieht, 
die einander oft mehr bekämpfen als Feinde von Haus aus! Gewiß be⸗ 
deutet der Glaube noch nicht ein Bekenntnis zu irgendeiner Partei, wohl 
aber umſchließt er das Bekenntnis zu einer wahren, ja zu der innigſten 


Herzensgemeinſchaft, die es überhaupt auf Erden geben kann. Und Weil 


die Seele des Menſchen doch nur eine iſt und nicht zugleich Liebe und 
Haß zu derſelben Perſon in ſich bergen kann, fo iſt es pfychologiſch doch a 
wohl einleuchtend, daß die größere Liebe [das Hängen am Papft] den vor⸗ 
rang behauptet und alle Abneigungen geringeren Grades in ihren reinen 
Flammen verbrennt. Wir hoffen in der Friedensfrage, in der Europafrage 
und in ſo vielen andern Großes von der Zuſammenarbeit der Katholiken 
der Welt. Wird ſolche Zuſammenarbeit nicht aber ein leerer Traum bleiben, 
ſolange ſie nicht einmal bei uns ſelbſt im eigenen Lande verwirklicht worden? 
Und doch tragen wir hier eine hohe Verantwortung vor dem Richterſtuhle 
der Geſchichte. Die Idee von einer Verbindung unter den Nationen, die 
jede einzelne Nation in ihrer Eigenart achtet, aber doch alle in einer höheren 
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Einheit zuſammenſchließen möchte, dieſe Idee wurzelt ſo tief in der Sehn⸗ 
ſucht aller Völker, daß man ſie nicht anders als naturhaft und gottgewollt 
anſehen kann. Niemals aber, das zeigen die beſtehenden Internationalen 
und die erſten Verſuche mit dem Völkerbund, wird ſich dieſe Idee auch nur 
irgendwie durchführen laſſen, ſolange ihr nicht Kraft und Stärke zufließt 
aus jener von Chriſtus begründeten übernationalen [Papſt⸗] Kirche, zu der 
heute ſo viele Andersdenkende wie zur letzten Hoffnung Europas und der 
Welt emporſchauen. Die Kirche aber kann ſolche Ziele nur erreichen, ſolange 
ſie ſich auf den lebendigen Glauben ihrer Glieder verlaſſen darf. Von 
der Kraft der Gläubigkeit hängt es im letzten Grunde ab, wieviel wir er⸗ 
reichen werden. Die Katholikentage ſollen nicht nur Schauſtellungen ſein. 
Es muß in ihnen, die das geſamte katholiſche Deutſchland in ſich vereinigen, 
eine Kraft lebendig werden, die der Einheit dient. Jeder Teilnehmer, jeder 
Stand und jede Parteigruppe ſollte an dieſen Tagen ſich in der Empfindung 
erneuern, daß es ein Reich Gottes des Papſtes] gibt, dem wir alle ge⸗ 
meinſam verpflichtet ſind. Und ſo ſollte dieſes Feuer in aller Herzen zünden, 
daß die Teilnehmer, wenn ſie wieder in ihre Heimatgaue zurückkehren, etwas 
von der heiligen Glut im Herzen behalten, in der aller kleinliche Zwiſt und 
aller Bruderzank zu Aſche verbrennt. Ein Kommandowort tut es nicht, von 
innen muß es kommen; aber vielleicht weckt doch dieſes ſchlichte Wort in 
dem einen oder andern, was ihn ſchon ſelber im Herzen auf den Weckruf 
warten läßt: Mehr katholiſche Solidarität! 

Wieder eine Hypotheſe gefallen? Einem Artikel des Journal of Religion 
zufolge droht wieder einmal eine Seifenblaſe zu platzen, die in den letzten 
Jahren gewaltige Dimenſionen angenommen und ſich als abſolut unzerſtör⸗ 
bar aufgeſpielt hatte. Es hat dies Bezug auf die ſogenannte Zweiquellen⸗ 
theorie hinſichtlich der Entſtehung unſerer ſynoptiſchen Evangelien. Die 
große Mehrzahl der modernen Kritiker und Gelehrten auf dem Gebiet des 
Neuen Teſtaments nimmt an, daß das Maxkusevangelium zuerſt geſchrieben 
wurde, und daß dieſes dann zuſammen mit einer Sammlung von Aus⸗ 
ſprüchen (logia) IEſu den Evangeliſten Matthäus und Lukas als Quelle 
für ihre Evangelien gedient habe. Vor kurzem iſt jedoch ein Buch in Eng⸗ 
land erſchienen, von B. H. Streeter, einem berühmten Oxforder Gelehrten, 
geſchrieben, worin die Zweiquellentheorie als unhaltbar beiſeitegeſchoben 
wird. An ihre Stelle ſetzt Prof. Streeter eine Vierquellentheorie, die 
Prof. Caſe im Journal of Religion wie folgt ſchildert: “A four-document 
hypothesis is projected, the primary units of which are Mark in its present 
form, written in Rome in the year 60; Q, composed in Antioch in the 
year 50; another gospel, called M, written in Jerusalem in the year 65; 


and a fourth, called L, composed at Caesarea in the year 60. O and L | 
were first combined into a single work, which is styled Proto-Luke. The 
next stage in the literary evolution was the writing of Luke, perhaps at 


Corinth, about the year 80, the author using as his main sources | 
and 79 but not the = Q. Matthew was et at Ant | 
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Dieſe Methode ſucht die Entſtehung der Evangelien beſonders dadurch zu 
erklären, daß ſie die Formen, in denen ſich das religiöſe Leben der erſten 
Chriſten und der ſie umgebenden Juden und Heiden äußerte, erforſcht. 
Daß wir es auch hier mit einem Angriff des Unglaubens auf unſer heiliges 
Gotteswort zu tun haben, iſt ja klar genug. Aber für uns Chriſten iſt es 
doch ein Troſt, zu ſehen, daß die Hypotheſen, welche die Ungläubigen auf⸗ 
ſtellen, um das Fundament des chriſtlichen Glaubens zu zerſtören, in raſcher 
Folge einander ablöſen und in nichts verſinken. A. 

Die größte Kampagne im Intereſſe der Prohibition wird jetzt, nach⸗ 
dem ſie monatelang vorbereitet worden war, in England in Szene geſetzt. 
Die Methoden, welche in Anwendung gebracht werden, haben, wie es heißt, 
Ahnlichkeit mit denjenigen, die in den Vereinigten Staaten angewandt wur⸗ 
den, ehe die Prohibition eingeführt wurde. Die Prohibitioniſten wollen 
mit Befürwortung der local option beginnen. Auch in England wendet 
man ſich im Intereſſe der Einführung der Prohibition an die Frauen. 
Die Kampagne hat am 10. Oktober begonnen. Später werden in andern 
größeren Städten des Landes Prohibitionsverſammlungen abgehalten 
werden. Unter den Perſonen, die auf dieſen Verſammlungen Reden halten, 
werden ſich Frau David Lloyd George, Gattin des früheren britiſchen 
Premierminiſters, ſowie Philipp Snowden, früherer Schatzmeiſter, befinden. 

(Aſſoziierte Preſſe.) 

Beinahe ebenſo roh wie bei uns in Amerika. Die „A. E. L. K.“ be⸗ 
richtet: Ein wüſtes Bild aus den modernen Boxerkämpfen bot der letzte 
Meiſterſchaftsabend in der Berliner Arena, wo Breitenſträter gegen Samſon 
den Meiſtertitel als Schwergewichtsmeiſter zurückgewann. 16,000 Menſchen 
ſahen dem Kampfe zu, 4,000 ftanden auf der Straße und konnten nicht 
mehr herein; denn die Plätze von 3 bis 25 Mark waren ſämtlich ausver⸗ 


kauft. über den Kampf berichten die „Leipziger Neueſten Nachrichten“: 


„Anfangs war Samſon überlegen. Er hatte das Glück, Breitenſträter in 
der fünften Runde das linke Auge derart aufzuſchlagen, daß jener aus 
einer klaffenden Wunde unheimliche Ströme von Blut vergoß. Beide waren 
ſofort wie in rote Tinte getaucht und ſahen aus wie Indianer. Selbſt der 
Ringrichter, der ſie beide immer trennen mußte, machte den Eindruck eines 
Metzgers nach der Schlachtung, und plötzlich war die große Senſation da. 
Man hatte angenommen, Breitenſträter müſſe endlich zu Boden gehen, als 
auf einmal Samſon von einem furchtbaren linken Schwinger zu Boden 
geſchlagen wurde und bis 9 liegen blieb. Und nun war der Teufel los! 
Das Publikum ſchrie, tobte, raſte, und Breitenſträter ſchlug immer wieder 
auf ſeinen Gegner ein, ihn dabei mit Blut überſchüttend. Sechsmal ging 
Samſon zu Boden und konnte ſich nur auf der Erde kriechend über die 
Runde retten. . .. In der zwölften Runde war Samſon endlich erholt und 


bringt Breitenſträter zum erſtenmal zu Boden. Der verliert immer mehr 


Blut, aber er ſteht und kämpft. Er muß bis zum Ende aushalten, denn 
der Punktevorſprung iſt groß genug, um ihm den Sieg zu verſchaffen, und 
das hält ihn aufrecht, obwohl er kaum noch ſehen kann. Das Publikum 
iſt von dem Anblick ſo entſetzt, daß es kaum noch Beifall zu klatſchen vermag. 
Breitenſträter ſteht und ſteht und ſteht. Dann kommt die letzte Runde. 


Sofort iſt Samſon am Mann, und Breitenſträter liegt nochmals bis 8 auf 


den Brettern. Doch er erhebt ſich nochmals, und Samſon fliegt faſt durch 
die Taue, von einem wuchtigen Schwinger hingeworfen. Die Menſchen 
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brüllen ſich heiſer. Das Blut ſpritzt bei jedem Schlag bis in die ſechſte bis 
ſiebente Reihe. Dann iſt Schluß, und die Punktrichter geben den Sieg nach 
Punkten an Breitenſträter, der ſich in dem ſchwerſten Kampf, den man je 
hier geſehen, ſeinen vor zwei Jahren verlornen Meiſtertitel wiederholte.“ 
Das Ganze iſt eine blutige Illuſtration zu der heutigen Volksentartung. 

über die Beteiligung an den Verhandlungen in Stockholm berichtet 
Rathan R. Melhorn im Lutheran: “The person inclined to be critical, and 
there were such, might justly comment that rarely were all the delegates 
present at a session. At times only a minority occupied their places. The 
gist of the business was in print. The program was tremendously big. 
The speeches were ‘heavy.’ Besides, it took four sessions a day to meet 
the schedule, and one had to know three languages to escape the mediation 
of an interpreter. And those who could follow German, French, and Eng- 
lish could not escape him because of those whose linguistic limitations 
required his translations. There was no voting, and a spirited debate was 
very unlikely. The interest was far less intense than I saw at the Eisenach 
Conference in 1923.” 

Weiterer Kampf zwiſchen Weltkriegsmachern in Italien. Die Aſſo⸗ 
atierte Preſſe meldet unter dem 22. Oktober aus Rom: In Rom iſt es. 
heute zu ſchweren Ausſchreitungen gekommen. Faſchiſten drangen in die 
Geſchäfte und Wohnungen bekannter Freimaurer ein, mißhandelten die In⸗ 
haber und zerſtörten die Einrichtungen. Es iſt vielfach zu blutigen Zu⸗ 
ſammenſtößen gekommen. Mehrere Menſchenopfer ſind zu beklagen. In 
Florenz verſuchten der Vizeſekretär der faſchiſtiſchen Parteiorganiſation, 
Luparini, und drei Faſchiſten in die Wohnung des hohen Staatsbeamten 
Bandinelli einzudringen. Bandinelli verteidigte ſich mit einem Freunde 
gegen die Eindringlinge und machte von der Schußwaffe Gebrauch. Es 
entwickelte ſich eine Schießerei, während welcher Luparini getötet und ein 
Faſchiſt leicht verwundet wurde. Ein Aufgebot faſchiſtiſcher Miliz um⸗ 
zingelte darauf das Haus und eröffnete das Feuer auf die Wohnung Ban⸗ 
dinellis. Dieſem gelang es, zu entkommen, während ſein Freund getötet 
wurde. Die Faſchiſten zerſtörten darauf die Wohnung und zündeten das 
Haus an. In der Stadt herrſcht große Erregung, da durch das Feuer auch 
die Häuſer unbeteiligter Leute in der Nachbarſchaft in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen wurden. 

Amerikaniſches Seminar in Rom. Das Blatt Epoca in Rom meldet, 
die päpſtliche Kurie habe für 40,000,009 Lire (zurzeit etwa $1,500,000) 
die Villa Santa Maria della Pieta auf dem Janikulumhügel in Rom an⸗ 
gekauft. Die Villa wird zu einem Wohnhaus für Zöglinge des Propaganda⸗ 
ſeminars, namentlich für Amerikaner, umgebaut. Der zum Vizerektor des 
nordamerikaniſchen Seminars in Rom ernannte Pfarrer Joſeph A. Breslin 
von New York wird im Auguſt eintreffen, um ſein Amt anzutreten. Der 


gegenwärtige Rektor, Monſignore Eugene S. Burke, begibt ſich am 15. Auguſt 


nach den Vereinigten Staaten, um weitere Vorkehrungen für den Bau des 


neuen nordamerikaniſchen Seminars zu treffen. Der Bau kommt auf etwa 


$1,000,000 zu ſtehen. (Aſſoz. Preſſe.) 
über den Krieg gegen die Rifkabylen müſſen wir ziemlich viel in den 
Tageszeitungen leſen. Wie Abdel Krim die Sache anſieht, darüber finden 
wir die folgende Mitteilung in der „A. G. L. K.“: Ein Brief von Abdel Krim 
an einen Studentenklub in Buenos Aires, der den Führer der Rifkabylen 


ee 
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zur Jahrhundertfeier eines über die Spanier errungenen Sieges eingeladen 
hatte, zeigt die Hoffnungen der Afrikaner, welche ſich an die Kämpfe in 
Marokko knüpfen. „Kein Recht iſt heiliger und unverletzlicher als das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. Das Volk von Marokko kämpft um 
ſeine Unabhängigkeit von einer europäiſchen Macht. Das durch den Welt⸗ 
krieg verderbte und moraliſcher Anarchie verfallene Europa hat das Recht 
verwirkt, den Völkern der andern Erdteile ſeinen Willen aufzuzwingen. 
Schon allzulange ſeufzen die arabiſchen Stämme unter dem Joche Englands, 
Frankreichs, Italiens und Spaniens. Unſere Brüder in Agypten haben den 
erſten Schritt getan. Die Welt wird erkennen, daß wir hinter ihnen nicht 
zurückbleiben. Dann aber ſchlägt die Stunde für Algier, Tunis und Tripo⸗ 
lis, deren Söhne für den großen Augenblick rüſten, der allen Arabern der 
Mittelmeerländer und Aſiens die Erlöſung bringen wird. Wir verlangen, 
daß Spanien Marokko räume, wie es einſt Amerika räumen mußte. Ein 
freies Marokko und ein freies Agypten werden die beiden Grundpfeiler 
bilden, von denen die Wiedergeburt jener Stämme ausgehen wird, die der 
Menſchheit ſchon drei Kulturen geſchenkt haben.“ 

Altchineſiſches Denkmal des Chriſtentums. über ein altchineſiſches 
Denkmal des Chriſtentums wird berichtet: Prof. Dr. Fritz Holm, der däniſche 
Forſchungsreiſende, hat jetzt dem Berliner Muſeum für Völkerkunde eine 
Nachbildung des Denkmals überwieſen, das im Jahre 781 in Heiganfu im 
inneren China von neſtorianiſchen Chriſten errichtet worden iſt. Das Denk⸗ 
mal ſelbſt hat kürzlich im Lateran in Rom ſeinen Platz erhalten. Es war 
in Heiganfu unbeachtet und unverſtanden geblieben, bis Holm es auf ſeiner 
letzten Forſchungsreiſe ans Licht zog. Der eigenartige Denkſtein enthält 
nach der „Antiquitäten⸗Rundſchau“ in chineſiſcher und ſyriſcher Schrift einen 
Bericht über die damals ausgedehnte Verbreitung des neſtorianiſchen Chri⸗ 
ſtentums im chineſiſchen Reich unter den Tang⸗Kaiſern, die es kräftig unter⸗ 
ſtützten — die Mongolenſtürme haben dann dem Chriſtentum dort ein Ende 
gemacht. Holm hat auf dieſer Reiſe auch eine alte jüdiſche Kolonie noch 
älteren Datums aus der Han⸗Zeit in Kaifengfu gefunden, und erſt jetzt 
geht dieſe Kolonie dort im tiefen Innern Chinas dem Untergange entgegen. 
— Soweit ein vorliegender Zeitungsbericht. Es war längſt bekannt, daß 
das Chriſtentum ſchon vor mehr als tauſend Jahren den Chineſen bekannt 
war. Es wurden überreſte von Gebäuden gefunden, deren Ziegelſteine 
chriſtliche Embleme trugen. F. P. 

Ein jüdiſches Paläſtina in Rußland. Über dieſes Konkurrenzunterneh⸗ 
men der Sowjet⸗Regierung ſtellt eine St. Louiſer Zeitung folgendes zu⸗ 
ſammen: Der Plan einer autonomen jüdiſchen Republik im Rahmen der 
Sowjet-Union, die ſich bisher aus ſieben autonomen Republiken zuſammen⸗ 
ſetzt, nimmt allmählich feſtere Geſtalt an. Neuerdings hat der Präſident 
des Ukrainiſchen Rates der Volkskommiſſäre, V. N. Chubar, feierlich das Ver⸗ 
ſprechen gegeben, dieſes Projekt zu fördern. Die jüdiſche Republik würde 
in dem Teil der Ukraine errichtet werden, in welchem die Sowjet⸗-Regierung 
bereits rund 125,000 Hektar für die Anſiedlung von 7,000 jüdiſchen Fami⸗ 
lien zur Verfügung geſtellt hat. Einſchließlich der dort bereits auf dem 
Lande wohnenden Juden würde die Zahl der dann hier anſäſſigen jüdiſchen 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung 65,000 auf einem Gebiet von über 200,000 
Hektar betragen. Chubar weiſt darauf hin, daß dies dann die größte land⸗ 
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und daß es dann nur einen Schritt weiter zur Bildung einer autonomen 
Republik wäre. Er wünſcht allerdings, damit zu warten, bis die gegen⸗ 
wärtige Bewegung der Juden, ſich auf dem Lande ſeßhaft zu machen, noch 
wächſt, da ſie bisher keine Gelegenheit hatten, ihre landwirtſchaftlichen 
Talente zu zeigen, nicht nur weil die Neigung dazu fehlte, ſondern auch 
weil es früher in Rußland den Juden verboten war, landwirtſchaftlichen 
Grundbeſitz zu erwerben. Da das gegenwärtige kommuniſtiſche Syſtem dem 
privaten Handel zahlloſe Beſchränkungen auferlegt, ſo blicken viele Juden, 
die bisher Handel trieben, auf das flache Land wie auf ein neues Kanaan. 
Durch die Schaffung einer autonomen Judenrepublik würde man auch der 
Auswanderung nach Paläſtina ſteuern. Allerdings macht ſich von dort be⸗ 
reits wieder eine Rückwanderung bemerkbar, da die ſchwierigen wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe in Paläſtina zahlreiche Zioniſten enttäuſcht wieder um⸗ 
kehren ließen. Die Freunde der neuen Republik rechnen bei ihrem Plan 
auch auf die Hilfe der reichen weſteuropäiſchen und amerikaniſchen Juden. 
Unter den letzteren iſt gegenwärtig eine Sammlung im Gange, welche es 
ſich zum Ziele geſetzt hat, einen Fonds von 15 Millionen Dollars für jüdiſche 
Siedlungszwecke in Rußland aufzubringen. 2 
„Der traurigſte Tag für China.“ Die Aſſoziierte Preſſe berichtete 
unter dem 22. Auguſt aus Stockholm: „Dr. Frederick Lynch von New Pork, 
einer der amerikaniſchen Delegaten zu dem hier tagenden Chriſtlichen Welt⸗ 
konzil, erklärt in einem für die Dagens Nyheter“, eine führende Stockholmer 
Zeitung, geſchriebenen Artikel, daß die Einführung der weſtlichen Ziviliſa⸗ 
tion nach China dieſem Reiche nichts anderes als Verderben gebracht habe. 
Dr. Lynch ſchreibt unter anderm: „Der traurigſte Tag für China war, als 
es mit unſerer weſtlichen Ziviliſation in Berührung kam. Es wäre für 
dieſes Land viel beſſer geweſen, wenn Europa und Amerika ſich ihm nie 
genähert hätten. Die Chineſen waren ſtets eine friedliebende Nation ge⸗ 
weſen, bis ſie die weſtliche Ziviliſation kennenlernten. Daß China heute 
militariſtiſch iſt, iſt das Reſultat davon, daß ſie bei den chriſtlichen Nationen 
in die Lehre ging.““ Noch trauriger iſt, daß gerade auch von amerikaniſchen 
Miſſionaren, die in China tätig ſind, vielfach nicht das Evangelium von 
dem Sünderheiland gepredigt, ſondern dafür Ziviliſation und eine Dies⸗ 
ſeitsreligion ſubſtituiert wird. F. P. 1 
Uneinigkeit in der Papſtkirche. Aus Europa wird gemeldet, daß es 
zwiſchen der Czecho-Slowakei und dem Vatikan zu einem Bruch gekommen iſt. 
Der Papſt hat ſeinen Geſandten in Prag abberufen, und ein Gleiches hat 
die Czecho-Slowakei mit ihrem Geſandten im Vatikan getan. Der G * 
dieſer Entzweiung ſcheint leider nicht darin zu liegen, daß die ( 
Slowaken die ſeelenverderblichen Irrtümer des Papſttums als ſolche 
hätten, ſondern in mehr äußerlichen Dingen, wie in der Oppoſitio 
römiſch-katholiſchen Religionsunterricht in den Schulen und 
ſtreben des Staates, den Reichtum der Klöſter in etwas 
Säckel zu verwenden. Die unmittelbare Veranlaſſung 
dip! 1 Beziehungen war eine Husfeier, währ 
af 
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